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    Das Monster im Wald

      Der Mann musste lebensmüde sein. Oder wahnsinnig. Oder beides. Völlig bewegungslos stand er am Rand der leicht überhängenden Klippe, zwanzig Meter über der Wasseroberfläche, vielleicht fünfundzwanzig, und sah in die saphirblaue, unergründliche Tiefe. Die bald untergehende Sonne brach sich in kupfernen Lichtblitzen auf den kleinen Wellenkämmen und tauchte die zerklüfteten Felsen in ein beinahe unwirkliches, scharlachrotes Leuchten. Jede Kante, jeder Vorsprung der Klippe schien vor Blut zu triefen.

      »Das … das kann er doch nicht … tun«, hauchte Peter fassungslos und starrte zu dem Mann empor.

      »Der ist doch völlig irre!« Auch Bob brachte nur ein Flüstern zustande. »Komplett verrückt.«

      Der Mann trat noch einen kleinen Schritt nach vorne. Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich. Eine kleine Windböe strich ihm durch die schwarzen Haare, aber der Mann schien es gar nicht wahrzunehmen. In tiefster Konzentration verharrte er über dem Abgrund, atmete ein, atmete aus, langsam, bedacht.

      Auch Justus spürte ein Kribbeln im Nacken. Vor allem, wenn er sich vorstellte, er würde jetzt dort oben stehen. »Der weiß genau, was er tut.« Der Erste Detektiv hörte sich so an, als wollte er vor allem sich selbst überzeugen.

      Peter atmete unwillkürlich im Rhythmus des Mannes. »Dann ist er noch irrer, als ich dachte. Man kann nicht klaren Verstandes sein und sich dann da raufstellen.«

      Bob nickte nach oben. »Er tut’s. Er tut es wirklich!«

      Tatsächlich breitete der Mann jetzt die Arme aus. Als würde er sich jeden Moment in den Himmel schwingen wollen, hob er die Arme und hielt sie seitlich vom Körper, die Handflächen nach unten, jede Faser seines Körpers aufs Höchste gespannt. Ein Kreuz aus Muskeln und Sehnen. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen.

      »Unfassbar!«, keuchte Peter.

      Der Mann ließ sich wieder zurück auf die Fersen sinken, ging leicht in die Hocke und drückte sich kraftvoll vom Felsen ab. Wie eine Sprungfeder schnellte er in die Höhe, legte sich waagrecht in die Luft und schwebte für den Bruchteil einer Sekunde wie eingefroren über dem Abgrund. 

      Peter hielt den Atem an. Ein Bild schoss ihm durch den Kopf. Er saß in einer Achterbahngondel, die eben den höchsten Punkt erklommen hatte. Einen Herzschlag lang schien die Welt stillzustehen, dann raste der Wagen in die Tiefe.

      Die Schwerkraft erfasste den Mann. Sein Körper kippte leicht vornüber und begann zu fallen.

      »Ich mach mir gleich ins Hemd.« Peter war nur noch Augen und Mund und Bob faltete unwillkürlich die Hände.

      Der Mann fiel immer schneller. Doch immer noch war sein Körper bis in den letzten Muskel gespannt, immer noch streckte er die Arme aus, als wollte er bis zuletzt daran glauben, dass er fliegen konnte. Den Rücken leicht durchgedrückt und den Kopf im Nacken, raste er auf das Wasser zu.

      »Die Hände nach vorne, die Hände nach vorne«, murmelte Justus. Als wollte er es dem Mann vormachen, legte er seine Hände über Kreuz und verschränkte die Daumen.

      Noch fünf Meter. Erst jetzt ging der Mann in den senkrechten Fall über. Er streckte den Rücken, nahm den Kopf zwischen die Schultern, zog den Hals ein und erhörte Justus’ Flehen. Die Arme jetzt in gerader Verlängerung des Körpers, verhakte er die Finger. Im nächsten Augenblick stieß er wie ein fleischgewordener Pfeil ins Wasser, das ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Zischen verschluckte.

      Alles schwieg und starrte reglos ins Meer. An der Stelle, wo der Mann eingetaucht war, brodelte die See für einen Moment, als Luft und Wasser in einer gurgelnden Blase an die Oberfläche stiegen. Doch von dem Mann selbst war nichts zu sehen.

      »Wie tief ist es da noch mal?«, fragte Bob leise, während er mit unsteten Blicken die Wasseroberfläche absuchte.

      »Über zwölf Meter angeblich.« Auch Justus hielt angespannt nach dem Mann Ausschau.

      Plötzlich jagte ein spitzer Schrei über das Wasser. Die drei ??? rissen die Köpfe herum. Eine junge Frau in einem der anderen Boote deutete hektisch auf eine Stelle der Bucht. Die Jungen blickten dorthin, erkannten jedoch nichts, weil die Sonne so blendete. Erst als sie die Augen mit den Händen abschirmten, sahen sie ihn.

      »Da ist er!«, rief Peter erleichtert. »Er hat es geschafft!«

      Am Rand der Bucht war der Kopf des Klippenspringers aufgetaucht. Fröhlich lächelte der Mann den Zuschauern zu und streckte eine Faust als Zeichen seines Triumphes aus dem Wasser.

      »Meine Herrschaften! Applaus für Roberto Cavalli!«, verkündete der Sprecher durch sein Megafon. Zusammen mit der vierköpfigen Jury saß er auf einem größeren Motorboot, das in der Mitte der Bucht vor Anker lag. »Das war ein klasse Sprung!«

      »Wahnsinn!«, entfuhr es Bob, und wie alle anderen begann er frenetisch zu klatschen und zu jubeln.

      »Super!«, schrie Peter und pfiff, so laut er konnte, durch die Finger.

      »Äußerst bemerkenswert. Dazu gehört wirklich Mut.« Justus nickte anerkennend und applaudierte ebenfalls, während der Springer zu einer kleinen Plattform kraulte und aus dem Wasser stieg. Oben auf der Klippe machte sich zwischenzeitlich der nächste Sportler bereit.

      Insgesamt hatten sich neun Klippenspringer für diesen Wettbewerb angemeldet, der hier am Rande des kleinen Dorfes  Santa Clara in der Nähe von Malibu ausgetragen wurde. Vor einigen Jahren hatten Mitglieder des örtlichen Surfclubs herausgefunden, dass sich die Teufelsklippe, wie der Felsen im Volksmund genannt wurde, hervorragend für das Klippenspringen eignete. Seitdem fand hier jährlich ein Wettkampf statt, dessen Sieger sich neben einem kleinen Preisgeld das Recht sicherte, an internationalen Klippenspringen rund um den Globus teilnehmen zu dürfen. 

      Natürlich war Peter nicht mehr zu halten gewesen, als er im Internet darüber gelesen hatte. Als Sportass der drei ??? interessierte er sich für so ziemlich jede Art von sportlichem Wettkampf. Klippenspringen kannte er bisher nur aus dem Fernsehen und wollte es unbedingt einmal live erleben.

      Bob hatte sofort begeistert zugestimmt und auch Justus war gerne mitgekommen, obwohl der Erste Detektiv sportlichen Aktivitäten im Allgemeinen nicht sonderlich viel abgewinnen konnte. Was man im Übrigen auch an den paar Pfunden zu viel erkannte, die Justus mit sich herumtrug. Doch die Entscheidung war ihm leichtgefallen, denn zu Hause auf dem Schrottplatz wartete die Arbeit in Form einer Wagenladung Elektromüll, die Onkel Titus ergattert hatte. Und den zu sichten, zu prüfen und zu katalogisieren machte noch viel weniger Spaß, als welche Sportveranstaltung auch immer zu besuchen.

      Aber nach anfänglicher Skepsis zog das Klippenspringen auch Justus in seinen Bann. Die extreme Körperbeherrschung, der Mut und auch die Gefahr, die mit diesem Sport verbunden waren, übten einen ganz besonderen Reiz aus, dem sich keiner der Zuschauer entziehen konnte. Hin und her gerissen zwischen Gänsehaut-Feeling, atemloser Spannung und erleichtertem  Jubeln verfolgten die drei Jungen das Spektakel bis zum Schluss. Ihrer Meinung nach hätte jedoch eher Wayne Carrick den Sieg verdient gehabt, der sogar einen Salto in seinen Sprung eingebaut hatte, und nicht Nathan Cole, der zwar kerzengerade und ohne einen Spritzer, aber eben recht unspektakulär ins Wasser eingetaucht war.

      Nach dem Ende der Veranstaltung wurden alle Zuschauer um die Bucht zu einem kleinen Strand gerudert, von wo ein Pfad nach Santa Clara führte. Dort am Ortsrand befand sich der Parkplatz, auf dem auch Bobs Käfer stand.

      Der Weg führte die Jungen zunächst ein steiles Stück die Küste hinauf und dann in einen lichten Wald. Sie unterhielten sich angeregt über Sprungtechniken, Springer und die Platzierungen und blieben dabei immer weiter hinter den anderen Zuschauern zurück. Auch die einsetzende Dämmerung nahmen sie kaum wahr, so sehr waren sie in ihr Gespräch vertieft.

      Aber plötzlich zuckten alle drei zusammen. Ein grässlicher Schrei war durch den Wald gedrungen! Der Schrei einer Frau in Todesangst!

      »Woher … woher kam das?« Bob fuhr erschrocken herum und blickte den Weg zurück, den sie genommen hatten.

      »Nein, von dort!« Peter deutete aufgeregt den Hang hinauf, wo der Wald viel dichter und dunkler stand. »Der Schrei kam von dort! Ganz sicher!«

      Wieder ertönte der Schrei. Lauter, näher.

      »Peter hat recht. Das kommt von da oben«, bestätigte Justus. »Kommt, Kollegen!«

      Die drei Jungen rannten los. Quer durch den Wald hasteten sie in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren. Je weiter sie in den Wald vordrangen, desto unwegsamer wurde es. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht, sie stolperten über Wurzeln und Äste, und schließlich trat Peter in ein Fuchsloch und fiel der Länge nach hin.

      »Wartet!« Justus blieb stehen und lauschte.

      Schritte! Sie hörten jemand rennen! Die Geräusche kamen von rechts.

      »Hallo!«, rief Bob und eilte voraus. »Hallo! Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«

      »Wir sind zu dritt!« Peter tat der Fuß weh, aber er ignorierte den Schmerz.

      »Oh Gott!«, hörten sie die gehetzte Stimme einer Frau. »Oh mein Gott!«

      »Warten Sie! Wir sind gleich bei Ihnen!« Justus dirigierte seine Freunde. »Da rüber!«

      Die Jungen schwenkten nach links. Noch sahen sie die Frau nicht, aber sie vernahmen ihre Schritte immer deutlicher. Weit konnte sie nicht mehr entfernt sein.

      »Da ist sie!« Peter hatte einen Schatten zwischen zwei Baumstämmen vorbeihuschen sehen.

      »Miss!« Justus scherte nach rechts aus und schnitt ihr den Weg ab. »Hier sind wir! Wir tun Ihnen nichts.«

      Im nächsten Moment rannte die Frau mit einem spitzen Aufschrei in den Ersten Detektiv hinein. Justus konnte sich nicht mehr halten und fiel zu Boden. Die Frau stolperte über seine Beine und schlug ebenfalls hin. Dann waren Peter und Bob bei den beiden.

      »Miss, was ist los? Werden Sie verfolgt? Können wir Ihnen helfen?«, fragte Bob und wollte der Frau beim Aufstehen behilflich sein. Sie war noch sehr jung und recht hübsch. Doch im Augenblick verzerrte panische Angst ihre Züge.

      Die Frau klammerte sich an Bobs Arm fest und zog sich keuchend hoch. »Monster!«, stammelte sie und deutete den Hügel hinauf. »Da oben ist ein Monster! Macht, dass ihr von hier wegkommt! Schnell!« Ein vor Furcht flackernder Blick traf Bob. Dann stieß ihn die Frau zur Seite und rannte weiter.

    
    In den Klauen des Drachen

      »Warten Sie!«, rief Bob. »So bleiben Sie doch stehen!« Der dritte Detektiv machte Anstalten, der verstörten Frau hinterherzulaufen, doch Justus hielt ihn zurück.

      »Lass gut sein, Dritter. Sie wird gleich den Weg finden und auf andere Menschen treffen. Ich glaube nicht, dass sie weitere Hilfe benötigt. Sie war nur zu Tode erschrocken und wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

      Peter sah weder der Frau hinterher noch hörte er seinen Freunden zu. Sein Blick war hangaufwärts gerichtet. Geheimnisvoll und bedrohlich lag der Wald in der schwindenden Dämmerung. Kein Geräusch war zu hören. 

      »Hab ihr das gehört?«, fragte der Zweite Detektiv tonlos. »Monster. Sie hat was von einem Monster gesagt.«

      »Ja, in der Tat«, erwiderte Justus. »Eine äußerst interessante Bemerkung, der wir unbedingt auf den Grund gehen sollten.«

      Peter drehte sich langsam um. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Ich meine, es wird bald dunkel, wir haben … keine Taschenlampen dabei«, er stockte, »wir … kennen uns hier überhaupt nicht aus und überhaupt …« Peter warf Bob einen inständigen Blick zu. »Sag du doch auch mal was!«

      Der dritte Detektiv verbarg mit Mühe ein Schmunzeln. Dass Peters Nervenkostüm nicht das stabilste war, wurde nicht zum ersten Mal offenbar. Schon oft, wenn ihnen in ihren Fällen vermeintlich Übernatürliches oder Gruseliges begegnet war, hatte er mit Fracksausen zu kämpfen gehabt. 

      »Komm schon, Zweiter«, sagte Bob beruhigend. »Wahrscheinlich war die Frau einfach ein bisschen überdreht oder hat eine lebhafte Fantasie. Sicher hat sie sich nur über ein Schattenspiel oder einen knorrigen Baum erschrocken.«

      Peter schien nicht überzeugt. »Ein knorriger Baum, der wie ein Monster aussieht? So mit Klauen, Riesenzähnen und einem Schuppenpanzer?«

      »Ja, so was. Da ist nichts, du wirst sehen.«

      Peter lächelte säuerlich. »Und warum sehen wir dann nach, wenn da gar nichts ist?«

      Justus grinste. »Weil wir, wenn wir Glück haben, vielleicht doch mal auf ein echtes Monster treffen.« Lachend lief der Erste Detektiv los und Bob folgte ihm.

      »Das ist nicht lustig!«, rief ihm Peter hinterher. »Nicht lustig!« Dann setzte auch er sich in Bewegung.

      Der Wald wurde immer dichter. Zu den hohen Laubbäumen gesellte sich mehr und mehr Nadelgehölz, dornige Büsche und Dickicht erschwerten ihnen zudem das Vorankommen. Einen Weg entdeckten sie nirgends. Der Wald schien völlig unberührt, fast urtümlich. Erschwerend kam hinzu, dass das Tageslicht immer mehr schwand. Außerhalb des Waldes mochte man um diese Zeit noch halbwegs gut sehen können, aber hier drin blieb von der Dämmerung nur noch diffuses, gräuliches Licht übrig.

      Peters ungute Gefühle wurden mit jedem Schritt größer. Dieser Wald war kein gewöhnlicher, irgendetwas stimmte hier nicht, da war er sich sicher. Die Monster in seinem Kopf nahmen immer deutlichere Gestalt an, zumal sie auf nichts stießen, was die Panik der Frau erklärt hätte. Kein Felsen, kein Baum, auch kein Tier. Hatte die Frau am Ende doch gesehen, was sie gesehen hatte?

      »Da, Kollegen! Seht ihr das?«, rief Bob plötzlich.

      Peter zuckte zusammen. »Was?«

      »Da vorne, hinter diesen Büschen. Ist das ein Zaun?«

      Justus sah genauer hin. »Ja, du hast recht. Ein sehr massiver und hoher Zaun sogar.«

      »Wer hier draußen so völlig abgeschieden wohnt, hat sicher seine guten Gründe«, unkte Peter.

      »Vielleicht sind wir schon in der Nähe von Santa Clara«, überlegte Justus. »Es könnte sein, dass der Wald dort vorne aufhört und wir auf die ersten Anwesen am Ortsrand stoßen.«

      »Na hoffentlich«, sagte Peter. Je näher ein Ort, desto unwahrscheinlicher ein Monster.

      »Ich weiß nicht«, zerstörte Bob sogleich diese Hoffnung. »Das sieht mir doch noch ziemlich nach Wald aus dahinten. Ich habe viel eher den Eindruck, dass sich hier jemand sein Haus mitten ins Nirgendwo gebaut hat.« 

      »Sehen wir’s uns an.« Justus lief in die Büsche und hielt auf den Zaun zu.

      Wenig später standen sie vor einem imposanten Wall aus gusseisernen Speeren. Schwarz und mächtig bildeten sie einen Zaun, der mindestens drei Meter hoch war und oben in geschmiedeten Spitzen auslief. In regelmäßigen Abständen standen massive Mauerpfeiler, in denen die Zaunabschnitte verankert waren. Ein Gebäude oder ein Eingang war nicht zu entdecken. 

      »Da will jemand auf keinen Fall Besuch, würde ich sagen.« Peter sah an den Eisenstäben hinauf.

      Justus nickte. »Aber als Nirgendwo würde ich den Ort hier trotzdem nicht bezeichnen. Hört ihr das?«

      Peter und Bob lauschten.

      »Das Meer!«, erkannte Bob. »Ich höre das Meer!«

      »Offenbar sind wir einen Halbkreis gelaufen, denn wir sind nicht allzu weit von der Küste entfernt«, bestätigte der Erste Detektiv. »Und es würde mich nicht wundern, wenn das Grundstück irgendwo da vorne«, er deutete nach links, wo der Zaun in gerader Linie weiterlief, »ans Wasser grenzt. Hier wohnt jemand, der seine Ruhe haben will und genügend Geld für solch ein riesiges Anwesen am Meer hat.«

      »Ein Multimillionär?« Peter sah seine Freunde fragend an. »Vielleicht ein Filmstar? Oder ein Musiker?«

      Justus zögerte und sagte dann nachdenklich: »Oder ein sehr reiches Monster.«

      »Ich lach mich tot.« Peter lächelte gekünstelt. 

      Justus lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Komm schon. Sehen wir uns ein wenig um.«

      Die drei Jungen entschieden sich, nicht zurück zum Meer zu gehen, sondern den Zaun in der anderen Richtung zu verfolgen. Dort würden sie vermutlich eher auf den Eingang zu dem Anwesen stoßen. Hintereinander liefen sie an der beeindruckenden Einfriedung entlang und warfen dabei immer wieder neugierige Blicke auf das Grundstück. Doch eine dichte Hecke aus Liguster und Kirschlorbeer gleich hinter dem Zaun verhinderte, dass sie etwas erkennen konnten. Nur hin und wieder wies die Hecke eine kleine Lücke auf, aber selbst dann konnten die Jungen nur seltsame Büsche und verkrüppelte Bäume, einen kleinen, zugewachsenen See und ein Areal erspähen, das aussah wie ein riesiger Sandkasten. Von Weitem glaubten sie auch einen Turm oder vielmehr eine Turmruine ausmachen zu können, doch von einem bewohnten Gebäude war nichts zu sehen.

      Auf einmal blieb Peter stehen. »Wartet!« Völlig bewegungslos verharrte er und lauschte.

      »Was ist?« Bob drehte sich um.

      »Habt ihr das gehört?« Peter deutete in Richtung Zaun.

      »Was denn?«

      »Da hat was … geknurrt.«

      Justus versuchte durch die Hecke zu sehen. »Ein Hund?«

      »Nein, das hat viel tiefer geklungen. Eher … wie ein leises Donnern.«

      Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Ich höre nichts.«

      Bob zuckte die Schultern. »Ich auch nicht.«

      Peter sah seine Freunde beunruhigt an. »Aber da war was. Ganz sicher.«

      Der Zaun beschrieb einen weiten Bogen landeinwärts. Wie eine Wand zog er sich durch den Wald, lückenlos und monoton. Die Jungen überlegten schon, ob sie nicht doch besser Richtung Meer laufen sollten, als sie endlich vor dem Eingangstor standen.

      »Wow!« Peter legte den Kopf in den Nacken und sah sich suchend um. »Dagegen ist das Tor zu eurem Schrottplatz eine Hühnerklappe.«

      Justus nickte. »Imposant.«

      Zwei mächtige, nach oben rund zulaufende Flügel aus reich verzierten Eisenstäben bildeten ein Portal, das mindestens vier Meter hoch und sechs Meter breit war. Über das Tor spannte sich ein schwerer Steinbogen, der nach unten und zu den Seiten in eine mächtige Mauer überging. Überall in der Mauer fanden sich behauene Ornamente in Form von fantastischen Pflanzenmotiven, Tierfratzen und Antlitze von Wesen, die irgendeinem sehr düsteren Märchenbuch entsprungen schienen. In der zunehmenden Dunkelheit wirkten manche der Gesichter geradezu Furcht einflößend lebendig.

      »Keine Klingel, kein Namensschild«, stellte Justus fest.

      »Und wo steckt der Postbote die Briefe rein?« Der Zweite Detektiv musterte einige der Steinmetzarbeiten. »Vielleicht ins Maul von diesem Gnom da. Oder dem Troll unter den Arm.« Er zeigte auf zwei große Spalten an den Figuren. Aber reinfassen würde er da auf keinen Fall. 

      Bob ging ganz nahe an das Tor heran. »Kollegen, seht mal. Ist das dahinten ein Haus? Ich kann schon fast nichts mehr erkennen.« Er umfasste die Stäbe mit beiden Händen und schob seinen Kopf so weit wie möglich nach vorne.

      Justus kam näher. »Die Konturen sehen zumindest recht regelmäßig aus, wenn du dieses große Gebilde dahinten meinst.«

      Bob streckte einen Arm durch das Gitter. »Das dahinten, nicht wahr? Aber ein Haus ist das nicht.« Er zeichnete einige der dunklen Linien nach. »Das sieht aus wie ein Zeltdach, daneben hängt ein Balkon in der Luft, da steht so etwas wie eine riesige Orgelpfeife, das da könnte ein –«

      Plötzlich ging alles blitzschnell. Ein Arm schoss seitlich aus der Finsternis, umklammerte Bobs Handgelenk und zog ihn mit roher Gewalt gegen das Tor! Der dritte Detektiv schrie auf vor Schmerzen, Peter schrie vor Entsetzen und Justus blieb der Schrei vor Schreck im Hals stecken. 

      Aber nur Bob sah, wer oder was ihn da festhielt. Eine geschuppte Klauenhand mit langen, messerscharfen Krallen! Dann hörte er ein leises Knurren und in der Dunkelheit funkelten zwei bösartige, gelbe Augen.

    
    Schwierige Jungs

      Genauso schnell, wie der Spuk erschienen war, verschwand er wieder. In der nächsten Sekunde kam Bob frei. Er riss seinen Arm zurück und taumelte nach hinten. Schockiert und am ganzen Körper zitternd, starrte er durch die Eisenstäbe und tastete sein Handgelenk ab.

      »Bob!«

      »Dritter!«

      Justus und Peter stürzten aufgeregt zu ihrem Freund.

      »Was war das?«, fragte Peter.

      Bob atmete ein paarmal tief ein und aus und sagte dann mit bebender Stimme: »Ich … weiß es nicht. Ich habe nur eine Klaue mit langen Krallen gesehen. Und gelbe Augen.«

      »Was?« Justus sah seinen Freund ungläubig an.

      »Das Monster!«, stammelte Peter und entfernte sich noch ein paar Schritte vom Zaun. »Das Monster!«

      Justus überlegte kurz. Dann sah er auf seine Uhr und sagte: »Wir gehen sofort zur Polizei! Irgendetwas stimmt hier nicht und man muss so schnell wie möglich Maßnahmen ergreifen, damit nicht noch mehr Menschen in Gefahr geraten.«

      Vom Tor weg führte ein bekiester Fahrweg in den Wald hinein, wo er aber bald eine enge Linkskurve beschrieb. In der Annahme, dass dieser Weg nach Santa Clara oder zumindest zu einer Straße führte, liefen die Jungen los.

      Als sich Bob wieder einigermaßen von seinem Schrecken erholt hatte, beratschlagen sie, was da vorhin am Tor passiert war. Für Peter stand dabei unzweifelhaft fest, dass ein Monster sein Unwesen auf dem Grundstück trieb.

      »Peter!«, stöhnte Justus und maß den Zweiten Detektiv mit einem vorwurfsvollen Blick.

      »Ja, ja, es gibt keine Monster, schon klar«, erwiderte Peter leicht genervt, weil er diesen Einwand zur Genüge kannte. »Aber vielleicht ist es so ein Vieh, das seit der Paläosaurusdingsdazeit unentdeckt überlebt hat und sich in diesem einsamen Wald versteckt hält. So was liest man ja immer wieder. Erst kürzlich hat doch jemand einen Fisch aus dem Meer gezogen, den es eigentlich schon seit ein paar Millionen Jahren nicht mehr geben dürfte. Warzenflosse oder so hieß der.«

      »Quastenflosser«, korrigierte ihn Justus. 

      »Wie auch immer.«

      »Und ich halte deine Theorie für äußerst fragwürdig. Im Wasser mag so etwas unter ganz bestimmten Umständen möglich sein, aber zu Lande haben sich die Lebensbedingungen in den letzten fünfundsechzig Millionen Jahren doch sehr stark verändert.«

      »Es gibt für alles ein erstes Mal«, beharrte Peter.

      »Ich glaub’s auch nicht«, sagte der dritte Detektiv nachdenklich. »Ist zwar nur so ein Gefühl, aber irgendwie … der Blick von diesem … Ding … ich weiß nicht …«

      Peter wiegte spöttisch den Kopf. »Als wenn du wüsstest, wie ein fünfundsechzig Millionen Jahre altes Monster guckt.«

      Die Jungen verfielen in Schweigen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

      Nach gut dreißig Minuten erreichten sie endlich den Ortsrand von Santa Clara. Das Dorf war recht übersichtlich. Von einer einzigen Hauptstraße zweigte ein gutes Dutzend kleinerer Nebensträßchen ab und in der Ortsmitte fand sich ein beschaulicher Marktplatz. Dort, so erinnerte sich Justus, lag auch das Büro des Sheriffs in einem malerischen, blauen Häuschen, gleich neben einer Eisdiele und einem Souvenirladen. Sie beschlossen, Bobs Käfer erst nachher zu holen, und machten sich gleich auf den Weg zum Marktplatz.

      Doch der Sheriff war nicht da und sein Büro geschlossen. Darüber informierte sie auch eine Tafel, die im Türfenster des kleinen Office hing.

      »Na toll«, spottete Peter. »Die Polizei hat Feierabend. Hier möchte ich auch Gangster sein.«

      Justus sah die Straße hinab. »In solch kleinen Orten gibt es oft nur zwei oder drei Polizisten, die natürlich nicht rund um die Uhr Dienst haben. Und wenn sie unterwegs sind, ist das Büro auch nicht besetzt. Ich habe fast befürchtet, dass wir um diese Zeit hier niemanden mehr antreffen.«

      »Und was machen wir jetzt?«, wollte Bob wissen.

      »Wir fahren nach Malibu. Das dortige Police Department ist sicher besetzt.«

      Die drei Jungen drehten sich um und machten sich auf den Weg zum Ortsrand, wo Bob geparkt hatte. Doch sie waren noch keine zwanzig Schritte gegangen, als ihnen plötzlich ein Streifenwagen auf der Hauptstraße entgegenkam. Sie blieben stehen und sahen ihm hinterher. Kurz darauf hielt der Wagen auf dem sandigen Vorplatz neben dem blauen Häuschen.

      »Kommando zurück«, sagte Justus und winkte seinen Freunden, ihm zu folgen.

      Dem Auto entstieg ein uniformierter Polizist, der ganz zu dem verschlafenen Santa Clara passte. Ziemlich übergewichtig und ein wenig verschwitzt, in der einen Hand einen Bagel, in der anderen einen dicken Schlüsselbund, stapfte er gemütlich wie ein großer Bär zur Tür des Büros.

      »Hallo, Sheriff!«, rief ihm Justus zu, als er umständlich den richtigen Schlüssel in seinem Bund suchte. Den Bagel hatte er sich dazu in den Mund gesteckt, damit er auch die andere Hand frei hatte.

      »Hm?«, brachte er deswegen nur heraus und drehte sich zu den Jungen um.

      Die drei Detektive liefen zu ihm.

      »Sheriff … Pickett«, las Justus von einem Namensschild ab, das oberhalb der Brusttasche auf dem Diensthemd prangte. »Wir müssen unbedingt mit Ihnen sprechen.«

      Der Polizist sah sie erstaunt an und nahm erst dann den Bagel aus dem Mund. »Ist was passiert?« Seine Stimme klang weich und ein wenig erschrocken.

      »Ja, gewissermaßen«, antwortete Bob.

      Noch einmal blickte der Beamte die drei ??? verwundert an. Offenbar konnte er es kaum glauben, dass in seinem Ort irgendetwas Besorgniserregendes geschah. Dann sagte er leicht irritiert: »Nun ja, dann … kommt mal rein.«

      Das Büro sah genauso aus, wie es sich die drei Jungen vorgestellt hatten. Zwei große, völlig überladene Schreibtische hinter einer hölzernen Schranke, die Pickett durch eine knarzende Schwingtür passierte. Davor der Bereich für die besorgten Bürger, in dem sich ein Wasserspender und eine uralte Holzbank befanden. An den Wänden Karten von Santa Clara und aus der Umgebung, ein Fahndungsplakat und Regale mit Ordnern und Heften. 

      Das einzig wirklich Erstaunliche war ein riesiger, grüner Papagei, der zwischen den beiden Schreibtischen auf einem hohen Ständer saß. Neugierig musterte er die Jungen, trat dabei von einem Bein aufs andere und plärrte plötzlich: »Eeein…buchten, alle eeein…buchten!«

      Pickett tätschelte dem Tier liebevoll den Schnabel. »Na, altes Mädchen, wieder auf Ganovenfang?« Dann zwängte er sich hinter seinen Schreibtisch und sah die Jungen erwartungsvoll an. »So, dann schießt mal los. Wo brennt’s denn?«

      Sachlich und in der kürzestmöglichen Version schilderten die drei ??? dem Polizisten, was geschehen war. Doch seltsamerweise schien Pickett die Geschichte überhaupt nicht zu beunruhigen. Gemütlich in seinem Ledersessel hin- und herwippend, hörte er den Jungen mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zu und spielte dabei gedankenverloren mit einem großen Siegelring, den er aus seiner Schublade gefischt hatte.

      »Ach, das«, sagte er gelangweilt, als sie ihren Bericht beendet hatten. »Da macht euch mal keine Sorgen, Jungs.«

      »Wie? Keine Sorgen?« Peter sah den Mann entgeistert an. »Aber da oben –«

      »Spukt es schon seit geraumer Zeit«, nahm Pickett dem Zweiten Detektiv das Wort aus dem Mund. Dabei riss er die Augen auf und fuchtelte albern mit den Händen herum. »Huhu!« Wieder halbwegs ernst fuhr er fort: »Ich weiß davon. Und einmal wurde sogar schon Anzeige deswegen erstattet. Wir sind rauf und haben uns umgesehen. Nichts.« Pickett breitete die Arme aus, um zu verdeutlichen, wie wenig an der Sache dran war. »Wenn ihr mich fragt, dann machen sich ein paar vorwitzige Teenager einen Spaß daraus, die Leute zu erschrecken. Das ist vielleicht ein bisschen nervig, aber alles ganz harmlos.«

      Bob betrachtete stumm sein Handgelenk. Nur ein bisschen nervig hatte er den Zwischenfall am Zaun nicht gefunden. Ganz und gar nicht.

      »Und Sie wollen da gar nichts unternehmen?«, fragte Peter erstaunt.

      Pickett zuckte die feisten Schultern. »Was soll ich da machen? Wir sind zu zweit in Santa Clara. Und solange nichts Ernsthaftes passiert, kann ich wegen so einem Kram keine Verstärkung anfordern.« Er beugte sich nach vorne und sah die drei Detektive begütigend an. »Ich bin mir sicher, dass den Rotzlöffeln ihr albernes Spielchen bald langweilig wird, und dann hat sich das mit dem Spuk. Ganz bestimmt.«

      Justus überlegte. »Wie lange geht das denn da oben schon so?«

      Pickett rechnete nach und kniff dabei die Augen zusammen. »So fünf, sechs Wochen, würde ich sagen. Seit Baron weggezogen ist.« Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. »Klar!«, sagte er und legte den Ring auf den Tisch. »Seitdem haben die Kerle da oben sturmfreie Bude und veranstalten ihren Schabernack! Natürlich!«

      Bob stutzte. »Baron? Welcher Baron? Doch nicht etwa Stephen Baron?«

      Pickett nickte. »Doch, doch, genau der.« Zufrieden mit sich und seiner Erkenntnis, nahm er seinen Ring wieder in die Hand und ließ sich zurück in die Lehne sinken. Die Neugier der drei Detektive schien ihm gar nicht aufzufallen. Vielmehr machte er den Eindruck, dass er es genoss, sich zu so vorgerückter Stunde noch ein wenig unterhalten zu können.

      »Der Game-Papst?« Peter blickte Bob erstaunt an. »Der wohnt da oben?«

      »Stephen Baron«, murmelte Justus, der den Mann natürlich auch kannte.

      Stephen Baron. Der Programmierer war eine Berühmtheit auf dem Gebiet von Computer- und Online-Spielen. Es war fast unmöglich, nicht zu wissen, wer Baron war, so oft fanden sich Artikel oder Berichte über ihn in den verschiedensten Medien. Und jeder, der sich schon einmal an einen Computerspiel versucht oder online fremde Welten betreten hatte, war irgendwann über seinen Namen gestolpert.

      »Hatte Baron nicht einen Autounfall?«, fiel Justus ein Artikel ein, den er vor einiger Zeit gelesen hatte.

      »Ja, das ist richtig.« Pickett schien ehrlich betroffen. »Einen ziemlich schweren sogar. Das dürfte jetzt ein Jahr her sein. Er war lange von der Bildfläche verschwunden. Dann hat man ihn noch ein paarmal im Rollstuhl gesehen und vor ungefähr sechs Wochen ist er oben ausgezogen.« Er deutete mit dem Daumen hinauf in den Wald.

      »Und wieso?«, fragte Bob.

      »Keine Ahnung. Es geht aber das Gerücht, dass er schwer krank ist. Also nicht nur irgendwelche Nachwirkungen vom Unfall oder so. Nein, so richtig krank, wenn ihr wisst, was ich meine. Und dass er sich deshalb irgendwohin zurückgezogen hat. Ist aber nur ein Gerücht.«

      Der Erste Detektiv ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihm breit. Irgendetwas war an der ganzen Sache faul. Er konnte nicht sagen,  was ihn alarmierte, aber da war etwas. Das sagte ihm sein detektivischer Spürsinn. Und deswegen wollte er weitere Informationen.

      »Wer könnte uns denn zu Barons Anwesen und seinem Verbleib Näheres sagen?«, fragte er Pickett und gab ihm ihre Visitenkarte.

      Der Polizist las die Karte und lächelte gönnerhaft. »Soso! Detektive! Sieh mal einer an!« Er überlegte kurz. Dann meinte er mit einer gewissen Skepsis: »Eigentlich weiß ich niemanden. Baron lebte sehr abgeschieden und hatte mit keinem hier aus Santa Clara Kontakt. Das Einzige, was mir einfällt und wo ihr es mal versuchen könntet, sind die schwierigen Jungs.«

    
    Der Schwarze Ritter

      Am nächsten Morgen trafen sich die drei ??? vor dem Grünen Tor. Das war ein geheimer Ein- und Ausgang durch den Bretterzaun, der den ganzen Schrottplatz der Familie Jonas umgab. Auf diese Stelle des Zaunes war von Künstlern aus Rocky  Beach ein grünes Meer gemalt worden, in dem gerade ein Schiff versank. Ein großer Fisch sah dem Untergang neugierig zu, und wenn man durch das Auge des Fisches griff, konnte man zwei Latten des Zaunes beiseiteschieben.

      Der Erste Detektiv hatte diesen Treffpunkt gewählt, da er möglichst nicht Tante Mathilda oder Onkel Titus in die Arme laufen wollte. Der Elektromüll wartete immer noch auf ihn, aber dafür hatte er im Augenblick überhaupt keine Zeit. Die drei ??? wollten heute den schwierigen Jungs einen Besuch abstatten.

      Kurz nachdem Justus durch das Grüne Tor getreten war, sah er Bobs Käfer in die Straße einbiegen. Der dritte Detektiv hielt neben ihm und ließ ihn einsteigen. Peter saß auf der Rückbank und sog an einem Kakaodrink. 

      »Und?« Peter behielt den Strohhalm beim Reden im Mund. »Hast du was rausgefunden?«

      Justus nickte. »Die Organisation nennt sich Sternenleiter in Anlehnung an das lateinische Sprichwort per aspera ad astra.«

      Bob sah kurz zu ihm herüber. »Das ist uns doch schon mal untergekommen. Stand das nicht damals über einer Tür dieser Bibliothek mit der geheimen Treppe? Wenn ich mich recht erinnere, bedeutete es so viel wie: Wenn man etwas erreichen will, muss man sich anstrengen?«

      »Der Fall mit den Löwenrittern«, erinnerte sich auch Peter.

      »Genau.« Justus nickte. »Über raue Pfade empor zu den Sternen lautet die wörtliche Übersetzung. Aber diesmal ist es kein Hinweis, sondern beschreibt den Zweck der Stiftung. Sie unterstützt begabte, aber mittellose Jugendliche aus schwierigen Verhältnissen. Sie ist gewissermaßen die Leiter, die diesen benachteiligten Jugendlichen den Weg zu den Sternen ermöglicht.«

      Sheriff Pickett hatte sich nicht mehr an den Namen der Stiftung erinnern können. Er wusste nur noch, dass neben dem Eingang zu Barons Anwesen ein Schild im Boden steckte, auf dem eine Organisation aus Malibu mitteilte, dass sich Kaufinteressenten an sie wenden sollten. Und diese Organisation habe irgendetwas mit ›schwierigen Jungs‹ zu tun, wie er sich ausdrückte. Für den Ersten Detektiv war es jedoch ein Leichtes gewesen, die nötigen Informationen zu bekommen. Zehn Minuten Recherche im Internet hatten dafür genügt.

      »Hast du da mal angerufen, ob wir vorbeikommen können?« Peters Trinkkarton war fast leer und dementsprechend laut seine Sauggeräusche.

      »Ja«, erwiderte Justus. »Ryan Holbrooke, so heißt der Leiter der Stiftung, hat Zeit und wird gerne mit uns sprechen.«

      »Und was hast du ihm gesagt, warum wir mit ihm reden wollen?«, fragte Bob.

      Justus zuckte die Schultern. »Die Wahrheit. Dass es da oben nicht mit rechten Dingen zugeht und wir gestern Abend eine äußerst unliebsame Begegnung hatten.«

       

      Die Stiftung Sternenleiter hatte sich im Erdgeschoss eines kleinen, weißen Hauses am Stadtrand von Malibu eingerichtet. Darüber lag die Praxis eines Zahnarztes und im Dachgeschoss befand sich eine Mietwohnung. Nachdem Justus geläutet hatte, empfing sie Ryan Holbrooke persönlich an der Tür und führte sie in sein Büro. 

      Holbrooke war ein Mann um die vierzig, der auf die drei Detektive einen sehr schwermütigen Eindruck machte. Seinen dunkelbraunen Augen fehlte der Glanz, seinem schmalen Gesicht die Farbe und seinem Händedruck die Kraft. Das müde Lächeln und die Ringe unter den Augen vervollständigten das Bild eines Mannes, der sich viele Sorgen machte.

      »Holt euch doch bitte die Stühle und nehmt Platz, Jungs.« Holbrooke wies auf die abgewetzten Plastikstühle, die links an der Wand standen. Er wartete, bis sie sich hingesetzt hatten, und sagte dann bekümmert: »Also, ihr hattet auch Ärger da oben?«

      »Auch?«, fragte Peter erstaunt. »War denn schon mal jemand deswegen bei Ihnen?«

      Holbrooke nickte müde. »Zwei Interessenten. Sie hatten wegen des Anwesens angerufen und wollten sich erst einmal die Umgebung ansehen, bevor wir einen ersten Termin vereinbarten. Doch dazu kam es dann nicht mehr. Ich habe aber auch noch von anderen … Vorfällen gehört.«

      »Spielte dabei vielleicht eine Art Drachenmensch eine Rolle?«, riet Bob.

      Holbrooke lächelte bitter. »Ja, der auch. Aber manchmal ist es auch ein«, er überlegte, »wie sagte der eine Interessent noch dazu? Garboile, oder so ähnlich.«

      »Gargoyle«, half ihm Justus. »Eine Art hundeköpfiger Dämon mit mächtigen Schwingen und dreifingrigen Klauen. Man findet sie oft als Wasserspeier an Kirchen und Klöstern.«

      Holbrooke machte eine unbestimmte Geste. »Ja, das war’s.« Er sah sie bedrückt an. »Ich hoffe, es ist euch nichts passiert?«

      Bob rieb über seinen Unterarm. »So schlimm war es nicht. Aber wir sind mächtig erschrocken.«

      Holbrooke seufzte. »Ja, das glaube ich. Und jetzt wollt ihr«, er zögerte und zog den Kopf zwischen die Schultern, »Anzeige erstatten, oder?«

      Justus verneinte. »Deswegen sind wir nicht zu Ihnen gekommen. Uns interessieren vielmehr die Umstände und Hintergründe, die mit diesen sonderbaren Vorkommnissen in Zusammenhang stehen. Wir haben gestern Abend bereits mit Sheriff Pickett aus Santa Clara gesprochen und nun hoffen wir, von Ihnen noch Genaueres zu erfahren.«

      Ein Anflug von Verwunderung leuchtete in Holbrookes Augen auf. Doch bevor er etwas erwidern konnte, ging die Tür auf und ein schon etwas älterer Mann kam herein. Er ging gebückt und hinkte stark auf dem rechten Bein. Der dichte, schwarze Vollbart verlieh ihm etwas Düsteres und auch die grauen Augen hinter den dicken Brillengläsern blickten die drei ??? nicht gerade freundlich an.

      »Muss schnell was holen«, murmelte er Richtung Holbrooke. Er ging zu einem Wandregal, griff sich einen Ordner und verließ das Büro ohne ein weiteres Wort.

      »Das war Cole Benedict, mein Sekretär«, informierte Holbrooke die Jungen knapp. Zu dem merkwürdigen Gebaren des Mannes sagte er nichts. »Wo … waren wir stehen geblieben?«

      Justus nahm den Blick von der Tür und sammelte sich. »Wir würden gerne einiges über das Anwesen und über Mr Baron erfahren. Zum Beispiel, ob die Gerüchte um dessen Erkrankung der Wahrheit entsprechen und ob er deswegen seinen Besitz in Santa Clara verkauft.«

      »Nun ja«, Holbrooke legte die Fingerspitzen auf die Nasenwurzel, »dass Mr Baron sterbenskrank ist, stimmt. Nach seinem Unfall wurde er in der Klinik durchgecheckt und dabei stieß man auf diese tückische, unheilbare Krankheit. Nachdem er von den Unfallfolgen wieder halbwegs genesen war, zog er sich auf irgendeine Insel in Europa zurück und übertrug uns die Abwicklung des Verkaufs von seinem Anwesen. Aber«, er sah verwundert von einem Detektiv zum anderen, »warum wollt ihr das eigentlich wissen? Ihr habt doch sicher kein Interesse an Dragoncourt?«

      »Dragoncourt?«, fragte Peter.

      »So heißt Mr Barons Anwesen.«

      Justus griff in seine Jackentasche und holte ein silbernes Etui daraus hervor. Diesem Etui entnahm er eine Karte und überreichte sie Holbrooke. »Das ist der Grund, weshalb wir uns für die Vorgänge auf Dragoncourt interessieren.«

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Die drei Detektive. Ihr seid Detektive?«, las Holbrooke die Karte. »Und … in wessen Auftrag arbeitet ihr?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Noch arbeiten wir für niemand. Aber wenn Sie wollen, ermitteln wir gerne in Ihrem Auftrag. Diese Vorfälle scheinen Sie doch ziemlich zu belasten.«

      Holbrooke rieb sich über die Augen. »Das kann man wohl sagen. Dragoncourt entwickelt sich allmählich zum reinsten Albtraum für uns. Nicht nur, dass immer weniger Leute am Kauf interessiert sind, weil sich diese Attacken natürlich herumsprechen. Den erhofften Geldsegen können wir uns wohl abschminken. Aber mittlerweile färbt das alles auch auf unsere Stiftung ab. Erste Stimmen werden laut, die behaupten, dass unsere Jungs hinter dem Spuk stecken.« Er lachte verächtlich. »Unsere schwierigen Jungs.«

      »Was meinen Sie mit Geldsegen?«, wollte Bob wissen.

      »Mr Baron schenkt den Verkaufserlös der Stiftung.«

      »Tatsächlich?«, wunderte sich Peter. »Und warum?«

      Holbrooke zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil Mr Baron selbst aus ärmlichen Verhältnissen stammt. Außerdem hat er keine Verwandten.«

      »Haben Sie denn nicht mit ihm darüber gesprochen?«, fragte Justus.

      »Ich habe Mr Baron nie zu Gesicht bekommen. Alle Informationen, Urkunden, testamentarischen Verfügungen, Unterlagen, Aufträge und so weiter wurden uns von seinem Anwalt auf schriftlichem Weg übermittelt.«

      »Aha«, sagte Justus nachdenklich.

      »Um noch einmal auf den Spuk zurückzukommen«, ergriff Bob wieder das Wort. »Wann genau begann das? Sheriff Pickett meinte, kurz nach Mr Barons Auszug.«

      Holbrooke überlegte. »Ja, das ist richtig. Wobei … Ausgezogen ist Mr Baron vor genau sechs Wochen, aber der erste Vorfall auf Dragoncourt ereignete sich erst vor fünf Wochen. Und wenn ich es recht bedenke, genau einen Tag nachdem …« Holbrooke verstummte.

      »Nachdem was?«, hakte Peter nach.

      Holbrooke öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und holte ein Kuvert daraus hervor. »Zusammen mit unserer Immobilienannonce in der L.A. Post erschien dieser Brief.« Er zog ein Blatt Papier aus dem Umschlag. »Ich fand das etwas merkwürdig und ging der Sache nach. Es stellte sich heraus, dass der Brief am selben Tag in verschiedenen Zeitungen und auf diversen Online-Plattformen veröffentlicht wurde. Und danach ging der ganze Zirkus los.«

      »Ein Brief? Was für ein Brief?« Justus war hellwach. »Und von wem stammt er?«

      »Ich weiß es nicht.« Holbrooke sah die Jungen sorgenschwer an. »Und ihr denkt wirklich, dass ihr uns helfen könnt?«

      »Wir tun, was wir können«, erwiderte Justus. »Und wir haben einige Erfahrung gerade in Fällen solcher Art vorzuweisen.«

      »Und was verlangt ihr?«

      »Nichts«, antwortete Peter. »Ihre Zufriedenheit ist unser Lohn.«

      Holbrooke lächelte matt und atmete ein paarmal tief ein und aus. »In Ordnung. Ich engagiere euch. Findet heraus, was auf Dragoncourt los ist.« Dann überreichte er den Brief den drei Jungen, die sich sofort in die handgeschriebenen Zeilen vertieften.

       

      Es ist an der Zeit, ein Geheimnis zu lüften, das schwer auf meiner Seele lastet. Doch nur dem Auserwählten mag es gelingen, in der Höhle des Drachen teilhaftig zu werden meiner Schuld, die nordgolden ruht hinter tiefen Wassern oder dem leinenen Eingang zur Hölle, wohin ich mich unweigerlich begeben müsste, würde nicht in allen Königreichen offenbar, welchen Frevel ich dereinst an den Liebenden verübt. So nimm an die Quest, die dich hinter den Schwarzen Bergen zum Haus des Hexers führt, das betreten nur kann, wer seiner Frage gewachsen. Dahinter weist ein silberner Blick dir den Weg im Traum und im Hof, dessen Tor nur der 20. Sohn Leonardos im Maul des Gnoms öffnet. Der gespaltene Weg dich sodann über luftige Leitern im eisigen Flug und durch atemlose Dunkelheit dorthin führt, wohin am Ende jeder gelangen soll.

      Möge Gott mit dir sein. Und mir verzeihen.

      Der Schwarze Ritter

    
    Dragoncourt

      »Also der Schwarze Ritter ist eine Figur aus Barons Online-Spiel Das Land der Drachen?«

      Bob nickte Peter zu und sah dann wieder auf die Straße. »Richtig. Aber wie Holbrooke ja meinte, ist es nicht irgendeine Figur, sondern der zentrale Avatar schlechthin. Wenn man so will, der König dieses virtuellen Landes.«

      »Avatar?«

      »Eine künstliche Figur in der virtuellen Welt, mit der sich ein echter Spieler gewissermaßen darstellt«, erklärte Justus.

      »Okay, okay«, sagte Peter, dem noch der Kopf von dem Brief schwirrte. »Der Brief erschien zeitgleich mit der Annonce von Barons Haus in verschiedenen Medien. Und einen Tag danach begann der Spuk. Ist doch seltsam, oder?«

      Bob seufzte leise. »Da gibt es so einiges, was seltsam ist.«

      »Wer, denkt ihr, hat ihn veröffentlicht? Von wem stammt er?«

      Justus sah gedankenvoll aus dem Fenster. Gerade tauchte der Weg in den Wald ein, in dem Dragoncourt lag. »Das müssen wir herausfinden. Fest steht, dass der Brief ein Rätsel beinhaltet. Oder mehrere. Aber ich habe das Gefühl, dass da noch viel mehr drinsteht. Und dass er von großer Bedeutung für unseren Fall ist. Wir werden uns sehr genau damit beschäftigen müssen.«

      Fünf Minuten später hielt Holbrooke, der mit seinem Wagen vorausgefahren war, vor dem mächtigen Tor. Er stieg aus, näherte sich der Mauer neben dem rechten Tor und klappte einen der Mauersteine auf.

      »Ein verstecktes Zahlenschloss!«, zischte Bob, während Holbrooke Ziffern in eine kleine Tastatur eingab. Lautlos schwangen die riesigen Torflügel zur Seite und gaben die Einfahrt frei. Der Makler ging zu seinem Auto zurück und signalisierte den Jungen, dass sie ihm folgen sollten.

      Die drei ??? hatten ihn gefragt, ob sie Barons Anwesen besichtigen könnten. Im Rahmen ihrer Ermittlungen sei es unbedingt notwendig, dass sie sich auf dem Grundstück umsahen. Holbrooke hatte das umgehend eingeleuchtet, und nachdem er sich noch kurz mit seinem Sekretär besprochen hatte, waren sie nach Santa Clara aufgebrochen.

      »Mann! Seht euch das an!« Peter staunte mit offenem Mund, als sie auf einem grob gepflasterten Fahrweg langsam hinter Holbrooke über das Grundstück rollten. »Du kriegst die Motten! Das ist ja voll abgefahren hier!«

      Auch Bob machte große Augen. »Man kommt sich fast wie in einem Fantasy-Spiel vor.«

      Was die Dunkelheit und der Zaun am gestrigen Abend noch vor ihren Blicken verborgen hatte, wurde für die drei Detektive jetzt in atemberaubender Weise offenbar. Stephen Barons Anwesen war ein eindrucksvoller Beweis für die Fantasie und Kreativität dieses Mannes. 

      Die Welt, die er hier erschaffen hatte, war die Welt des Mittelalters. Nirgendwo fanden sich auch nur die kleinsten Anzeichen von Modernität. Oder sie waren sehr gut versteckt. Die Natur wuchs wild und ungehindert. Knorrige Bäume, ein Wald von Büschen und Sträuchern, hüfthohe Wiesen und feuchtes Moor – nirgendwo sah es nach einer planenden Hand aus. Und doch erweckte der riesige Park den Eindruck, als läge ihm eine geheime Absicht zugrunde. 

      Das Grundstück durchzog ein Netz von Bächen, die in verwunschene Tümpel mündeten oder über kleine Wasserfälle sprudelten. Dort türmten sich Felsen zu einer schwarzen Mauer, da ließen riesige Sandbunker die Vorstellung von einer Wüste entstehen. Die Jungen erblickten etliche Gebäude oder deren Überreste auf dem Grundstück: eine Art Weiler aus drei uralten Bauernhäusern, die von einem dichten Weidenzaun eingeschlossen wurden, ein schlichtes Holzhäuschen, aus dessen Kamin sogar feiner Rauch stieg, eine Schenke im Fachwerkstil, die sich »Zum Schwarzen Ochsen« nannte, jene Turmruine, die die Jungen schon von außen erspäht hatten, und ein paar graue, steinerne Häuschen, deren Wände aussahen wie Mauern mit Schießscharten, so klein waren die Fenster.

      Aber wirklich und endgültig überwältigt waren die drei ???, als sie vor dem Hauptgebäude hielten. Oder besser gesagt, Gebäuden. 

      Man konnte Barons Domizil weder als Schloss noch als Burg, Palast, Villa oder Serail bezeichnen. Denn es war alles zugleich. Hier hatte Baron seiner Fantasie völlig freien Lauf gelassen und ein Bauwerk geschaffen, das aussah, als hätte er Gebäude aus etlichen Märchen und Sagen miteinander kombiniert. 

      Die breite Haupttreppe führte zu einem Mittelhaus im Stil der Renaissance, das von zwei massiven Wehrtürmen mit dicken Mauern flankiert wurde. Rechts und links davon schwangen sich weiße Zeltdächer wie Wolken durch die Luft, an die auf der einen Seite ein buntes Miniaturschloss mit drei Spitztürmen und auf der anderen Seite ein antiker Tempel grenzten.

      »Meine Güte«, sagte Bob und stellte den Motor ab. »Architektonisch gesehen ist das der reinste Albtraum.«

      »Also ich finde es absolut klasse«, sagte Peter strahlend.

      Justus verzog leicht den Mund. »Sehr gewöhnungsbedürftig.«

      Holbrooke wartete auf der Treppe. »Ich zeige euch zunächst das Haus«, sagte er zu den Jungen. »Auf dem gesamten Areal befinden sich Bewegungsmelder«, erklärte er, während sie sich zum Eingang begaben. »Ohne die richtige Kombination für das Zahlenschloss am Tor oder die Schlüssel für das Haupthaus geht sofort eine ohrenbetäubende Sirene los und in Malibu wird die Polizei alarmiert.« Er schloss die Tür auf und ließ die Jungen eintreten. »Und über das ganze Grundstück verteilt finden sich Vorrichtungen, die ungebetenen Gästen das Leben sehr schwer machen können.« Holbrooke lächelte vielsagend.

      »Ach ja?«, sagte Justus interessiert. »Was denn zum Beispiel?«

      Holbrooke bedeutete den Jungen zurückzubleiben. »Bleibt hier stehen.« Dann ging er ein paar Schritte weiter und berührte eine der Marmorfliesen mit den Zehenspitzen. Im nächsten Moment sauste eine große Fläche des Bodens zur Seite. Eine spiegelglatte, steile Rutsche kam zum Vorschein, die in ein etwa drei Meter tiefes Loch führte, das ebenfalls mit blanken Metallwänden ausgekleidet war.

      »Unglaublich!«, staunte Peter. »Jetzt weiß ich, was Sie mit  ›Leben schwer machen‹ meinten.«

      Holbrooke lächelte. »Und davon gibt es hier drin und auf dem Grundstück noch viel mehr. Nichts wirklich Gefährliches, aber Einbrecher haben hier dennoch nichts zu lachen.« Er lotste die drei ??? um das Loch herum. »Es gibt allerdings auch viele Spielereien, die einfach nur Mr Barons Vergnügen dienten. Das hier zum Beispiel.« Er trat einem Ritter in Rüstung auf den Zeh. Kurz darauf zerriss ein mächtiger Donnerschlag die Luft und dann zuckte ein Blitz quer durch die Halle.

      Die drei Detektive waren instinktiv in die Hocke gegangen und hatten sich die Ohren zugehalten. Langsam richteten sie sich wieder auf.

      »Nettes Spielzeug«, meinte Bob, ein wenig blass um die Nase. 

      Holbrooke schmunzelte. »Kommt mit. Aber immer schön bei mir bleiben!«

      Im Laufe der Führung erfuhren die drei ???, dass Baron sein Anwesen in vielerlei Hinsicht dem Land der Drachen nachgestaltet hatte. Manches Detail, so Holbrooke, würde sich genau so sowohl im Computerspiel als auch hier auf Dragoncourt finden. Der Basilisk, der unter einem Zelthimmel schwebte, das Spiegellabyrinth, das einen großen Teil des Tempels einnahm, oder die Schlangengrube im westlichen Wehrturm. Wobei es jetzt, nach Barons Auszug, natürlich keine Schlangen mehr auf Dragoncourt gebe. Und auch außerhalb der Gebäude fänden sich einige Entsprechungen. Die Kampfarena, das Moor und auch ein Areal mit Treibsand, das allerdings in echt nur einen Meter tief sei. Was jedoch, wie Holbrooke augenzwinkernd bemerkte, als vorübergehendes Gefängnis für einen Einbrecher völlig ausreiche.

      Die Jungen waren wie benommen von all den fantastischen und sonderbaren Eindrücken, die auf sie einprasselten. Manchmal kamen sie sich vor wie in einem Traum. Allmählich wurde ihnen klar, welch besonderer Mensch Stephen Baron sein musste.

      Gegen Ende der Führung umrundeten sie einen der Teiche. Sie schritten durch hohes Gras, das links in eine dichte Hecke aus wilden Buchsbäumen überging, hinter der ein Strauchwald begann. Plötzlich hörten sie ein bedrohliches Zischeln.

      »Was war das?«, erschrak Peter und sah sich hektisch um. »Ein Tier?«

      »Das kam von dadrin!«, rief Justus und zeigte auf die Hecke. »Los, Kollegen! Bob, Peter, ihr kommt von links. Wir beide gehen rechts rein!« Justus nickte Holbrooke zu.

      Der Zweite Detektiv wollte noch protestieren, aber da hatte ihn Bob schon am Ärmel mit sich gezogen. Sie suchten sich die nächste Lücke und drangen durch die Hecke in den dichten Strauchwald ein.

      »Da vorne!« Bob hatte etwas blitzen sehen. 

      Die beiden Freunde liefen los. Mühsam kämpften sie sich durch die Sträucher, die plötzlich vor einer großen Steinpyramide endeten. Sieben kniehohe Stufen, die unterste gut zehn Meter lang, führten zu einer flachen Aussichtsplattform.

      »Ein Opferaltar!«, staunte Bob.

      Peter schluckte.

      »Du gehst linksrum, ich rechts!« Bob rannte weiter.

      »Bob! Wir sollen doch zusammen– Ach, Mist!«, schimpfte Peter und lief ebenfalls weiter.

      Auf der rechten Seite des Altars befand sich eine kleine Lichtung. Nur zwei Bäume wuchsen hier. Der Boden dazwischen war merkwürdig eben. Doch das fiel Bob nicht auf. Ohne zu zögern, hastete er zwischen den Bäumen hindurch – da gab die Erde unter ihm nach und er brach ins Erdreich ein. 

      Zu überrascht, um zu schreien, stürzte er kopfüber in die Tiefe. Bilder von feuergehärteten Pfahlspitzen rasten durch seinen Kopf. Eine Bärenfalle! Dann schlug er hart auf.

      Bob stöhnte vor Schmerz. Aber zum Glück steckten keine tödlichen Pfähle im Boden. Er war auf weichem Lehm gelandet.

      Der dritte Detektiv setzte sich auf. Seine Schulter schmerzte, aber er schien unverletzt zu sein. Bob schaute sich um. Ohne Zweifel eine weitere Falle. Nicht groß, aber es würde ihn einige Mühe kosten, da rauszuklettern.

      Gerade wollte er um Hilfe rufen, als er Schritte hörte.

      »Peter?«

      Keine Antwort.

      »Zweiter, bist du das?«

      Wieder keine Antwort.

      »Lass den Quatsch, Peter. Der Sturz war übel genug.«

      Dann fiel ein Schatten in das Erdloch. Und im nächsten Augenblick starrte der dritte Detektiv in die grauenvolle Fratze des Gargoyles!

    
    Das Land der Drachen

      »Der Kerl muss die Zahlenkombination in Erfahrung gebracht haben. Sonst wäre er nicht unbemerkt aufs Grundstück gekommen«, sagte Justus und füllte dabei weitere Angabefelder auf dem Monitor aus. »Dasselbe gilt für den Drachentyp von gestern Abend. Zumal sich die Vorfälle, von denen Holbrooke wusste, bisher alle außerhalb des Anwesens abgespielt haben.«

      Bob nickte. »65…« Er stockte und musste kurz nachdenken, welche Ziffern Holbrooke ihnen gestern genannt hatte. »Nein, 6765. Aber woher kennen sie die Zahlenfolge?«

      Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf.

      Peter betrachtete währenddessen schweigend den Ausdruck des Bildes, das Justus im Netz gefunden hatte. Ein muskelstrotzender Gargoyle, der sich gerade auf einen Ork stürzte. Die Frage, ob es wohl in sehr früher Zeit auch solche Wesen gegeben hatte, ging dem Zweiten Detektiv nicht aus dem Kopf.

      Die drei ??? waren nach dem Besuch auf Dragoncourt und Bobs unliebsamer Begegnung mit dem Gargoyle in die Zentrale gefahren, um von hier aus ihr weiteres Vorgehen in dem Fall zu besprechen. Die Zentrale war ein ausgedienter Wohnanhänger, der verborgen unter einem riesigen Haufen Altmetall auf dem Schrottplatz der Familie Jonas stand. Sie war das Herz des Detektivunternehmens der drei Jungen und mit allem Zubehör ausgerüstet, das sie für ihre Ermittlungen benötigten: Telefon, Kriminallabor, Computer mit Internetzugang und so weiter. 

      An Letzterem saß gerade Justus und tippte. Auf dem Monitor vor ihm spie ein furchterregender Drache, der über ein malerisches Schloss inmitten einer bizarren Albtraumlandschaft flog, eine gewaltige Feuersäule in den Himmel, die sich am Ende in die Wörter Land der Drachen auflöste.

      »Okay«, sagte der Erste Detektiv. »Ich habe die Anmeldung abgeschlossen. Wir können rein.«

      Peter und Bob holten sich zwei der Klappstühle und stellten sie neben Justus. Gespannt sahen sie auf den Bildschirm, während der Erste Detektiv die Enter-Taste betätigte.

      »Kostet das eigentlich was?«, fragte Peter besorgt. In den Geldbörsen der drei ??? herrschte ständig Ebbe, sodass sie sich eine teure Spielgebühr kaum leisten konnten.

      Justus blickte auf den Monitor und das Menü, das sich dort gerade aufbaute. »Nein, das Spiel an sich ist kostenlos. Ich nehme an, dass es sich über Attribute, Fähigkeiten, Eigenschaften und solche Dinge finanziert, die man für seinen Avatar kaufen kann.«

      »Dann lass uns einen einfachen Avatar basteln«, sagte Bob. »Wir wollen uns ja nur mal dadrin umsehen.«

      Justus fuhr mit der Maus über eine Menüleiste. Sie beinhaltete zahlreiche Bezeichnungen für Spielcharaktere, die wiederum eigene Drop-down-Menüs öffneten. »Wie wäre es mit einem Waldläufer?«

      »Waldläufer ist super«, befand Peter. »Dann können wir wenigstens schnell vor den Monstern abhauen.«

      Einige Klicks später war ihr Waldläufer namens Scarlok fertig und die drei Jungen konnten das Land der Drachen betreten. Den Eingang stellte eine schmale Hängebrücke dar, die in schwindelerregender Höhe über einen tosenden Fluss führte. Riesige Flugdrachen kreisten dort unten wie Geier und warteten nur darauf, dass man in die Tiefe stürzte. 

      »Wie bewegen wir denn Scarlok?« Peter traute der Sache nicht und wollte so schnell wie möglich über die Brücke. 

      Justus zeigte auf einen runden Icon am unteren rechten Bildrand. »Damit.« Mit dem Mauszeiger schob er einen silbernen Punkt nach oben. Je weiter er sich vom Zentrum des Feldes entfernte, desto schneller lief Scarlok. Auch die Richtung ließ sich damit steuern.

      Das Land der Drachen zog die drei Detektive schnell in seinen Bann. Atemberaubende Landschaften, fantasievolle Details, überwältigende Bauwerke, geheimnisvolle Orte und eine stimmungsvolle Geräuschkulisse übten eine Sogwirkung aus, die die Jungen alles um sie herum vergessen ließ. Dazu trug auch bei, dass die Bilder auf dem Monitor dank neuester Technik täuschend echt wirkten.

      »Baron ist ein Genie«, murmelte Justus ehrfürchtig beim Anblick eines filigranen Wasserschlosses, dessen Wehrgänge, Türme und Mauern wie ein Gespinst aus Stein über einem tiefgrünen See schwebten, aus dem immer wieder die mächtigen Flossen urzeitlicher Drachenfische auftauchten.

      Plötzlich erschien am oberen Bildrand ein Name, Zyklon. Kurz darauf sahen sie einen zotteligen Barbaren mit einer gewaltigen Keule auf ihren Waldläufer zuwanken.

      »Lauf weg!«, rief Peter.

      Aber Justus blieb, wo er war. »Ich möchte herausfinden, wie man hier drin kommuniziert. Er wird uns schon nicht gleich eins überbraten.«

      Die drei ??? fanden heraus, dass es zwei Möglichkeiten gab, sich im Spiel mit anderen Figuren zu unterhalten: über einen Chat und über Internettelefonie. Für das Telefonieren im Internet mussten sie sich aber erst ein bestimmtes Programm aus dem Netz herunterladen, wie ihnen Zyklon mitteilte. Dann jedoch konnte sich Justus über ein einfaches Bügelmikrofon ohne Probleme mit dem Barbaren unterhalten. Tief wie Donnergrollen drang dessen Stimme aus den Computerlautsprechern.

      »Nimm dich in Acht, Scarlok!«, gab ihm Zyklon noch mit auf den Weg, als sich Justus von ihm verabschiedete. »Nicht jeder hier drin ist so friedlich gesinnt wie ich.«

      »Danke für deine Tipps«, sagte der Erste Detektiv. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Ähm, Zyklon, sagen dir eigentlich die Schwarzen Berge und das Haus des Hexers etwas?«

      Der Barbar zögerte. »Ja, sicher. Aber das sind Orte, die du als Neuling unbedingt meiden solltest. Dort ist es sehr gefährlich.«

      »Inwiefern?«

      »Seltsame Gestalten, äußerst aggressive Monster, tückische Fallen – du solltest da noch nicht hingehen.«

      »In Ordnung. Aber wenn ich später mal hinwill, wo liegen denn diese Orte?«

      »Im Osten. Hinter dem Wald von Hrecha jenseits des Sees ohne Weg. Da beginnen die Schwarzen Berge. Und auf der anderen Seite am Fuße des Teufelskopfes, des höchsten Gipfels, liegt das Haus des Hexers. Von hier aus sind es zwei Tagesmärsche.«

      Aber es dauerte nur zwei Stunden, bis die Jungen an dem angegebenen Ort waren. In dem besagten Wald von Hrecha fanden sie nämlich eine kunstvoll gearbeitete, grüne Glasflasche, der mit viel Rauch, Tamtam und Getöse ein Dschinni entstieg, nachdem sie den Korken entfernt hatten. Und dieser Flaschengeist, Al Dahab, gewährte ihnen widerwillig drei Wünsche.

      »Bring uns zunächst zum Haus des Hexers«, hatten die Jungen nach einem kurzen Gedankenaustausch verlangt. »Die anderen beiden Wünsche teilen wir dir später mit.«

      »So sei es«, knurrte Al Dahab.

      Als würde jemand das Bild auf dem Monitor umrühren, verwandelte sich die Szenerie in einen Strudel, in den alle Farben und Formen hineingesogen wurden. Wenige Sekunden später verlangsamte sich der Wirbel wieder und nach und nach wurden kahle, dunkle Berge und ein schlichtes Holzhaus sichtbar, aus dessen Kamin ein dünner Rauchfaden stieg.

      »Das ist doch das Haus, das wir auf Dragoncourt gesehen haben!« Peter deutete aufgeregt auf den Bildschirm.

      »Sieht ziemlich ähnlich aus«, fand auch Bob.

      »Es gibt noch eine Parallele«, sagte Justus und ließ Scarlok näher zur Tür des Hauses gehen.

      »Was meinst du?« Peter beugte sich nach vorne.

      »Seht euch die Tür an beziehungsweise die Figur in der Mitte des Türblattes.«

      »Eine Fratze«, sagte Bob. »Könnte ein Gnom sein. Oder ein Troll.«

      »Ein Gnom!«, entfuhr es Peter. »Das ist der Gnom, den wir außen an der Mauer von Dragoncourt gesehen haben. Neben dem Riesentor. Er hat genau dasselbe breite Maul!«

      »Das sehe ich auch so«, bestätigte Justus. Er holte den Brief des Schwarzen Ritters hervor und überflog ihn. »… dessen Tor nur der 20. Sohn Leonardos im Maul des Gnoms öffnet«, las er schließlich eine Stelle laut vor. »Hm, Maul des Gnoms. Über den Brief haben wir uns bisher zwar noch nicht viele Gedanken gemacht, aber es dürfte klar sein, dass wir durch diese Tür müssen.« Er sah seine Freunde nachdenklich an.

      Peter deutete auf eine andere Stelle. »Wozu wir die Frage des Hexers lösen müssen.«

      »Hier ist aber kein Hexer, der eine Frage stellt«, sagte Justus.

      »Ich glaube nicht, dass dieser Gnom bloß Zierde ist«, überlegte Bob. »Aber wir sollten da keinesfalls so einfach reinfassen. Das riecht stark nach einer Falle.«

      »Lassen wir doch unseren aufgeblasenen Freund ran«, meinte Peter und zeigte auf Al Dahab, der groß wie eine Wolke neben Scarlok schwebte und mürrisch dreinschaute.

      »Gute Idee.« Justus wandte sich an den Dschinni: »Unser zweiter Wunsch lautet: Fasse in das Maul des Gnoms und hole heraus, was du darin findest!«

      Der Flaschengeist machte sich mit einem verächtlichen Schulterzucken ans Werk. Doch kaum hatte er seine blasse Hand in das Maul gesteckt, schrie er laut auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz zu einer verschwommenen Grimasse und er zog und riss an seinem Arm. Aber er bekam ihn nicht mehr aus dem Maul.

      »Was zum Teufel …?«, stieß Peter hervor.

      Im diesem Augenblick bildete sich eine Windhose vor dem Haus, wurde größer, drehte sich immer schneller und formte dabei eine Glocke aus Staub, aus der urplötzlich eine Gestalt trat. Ein knochiger Mann mit ellenlangen Fingernägeln, dessen Augen rot funkelten, während aus seinem Mund eine gespaltene Zunge zischte. Der rote Umhang umwallte ihn wie ein lebendiges Wesen.

      »Bist gewachsen du der Frage, ich befrei dich von der Plage«, säuselte er Al Dahab zu. »Scheiterst du daran jedoch, lebe unter meinem Joch!« Wie die Katze die Maus umkreiste er den Dschinni. Die drei ??? saßen mit angehaltenem Atem vor ihrem Bildschirm.

      »Die Frage lautet: Was gebiert im weißen Tal Leben und zugleich auch Qual?«

      »Wie?«, sagte Peter. »Weißes Tal? Sagt euch das was?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Das ist eine Frage, die das Land der Drachen betrifft. Die können wir nicht beantworten. Aber vielleicht der Dschinni. Er ist ja eine Figur dieser Welt.«

      Tatsächlich kräuselten sich die Lippen des Flaschengeistes zu einem spöttischen Lächeln. »Die Antwort«, sagte er gelangweilt, »lautet: Todesvogel. Aus jedem Ei, das er ausbrütet, schlüpft ein Drache. Wer wie ich zweitausenddreihundert Jahre alt ist, der hat irgendwann jede Geschichte gehört.« Der Dschinni lachte tief und polternd.

      Der Hexer verneigte sich und verschwand wieder in dem Staubwirbel, der ihn hinauf in die Schwarzen Berge trug. Gleichzeitig gab der Gnom den Dschinni frei. 

      Der Flaschengeist schwebte auf Scarlok zu und übergab ihm einen goldenen Schlüssel. »Hier, dein dritter Wunsch!« Dann lachte er laut und schallend und stürmte in den grauen Himmel.

      »Moment mal, das waren doch nur zwei Wünsche«, protestierte Peter.

      Bob sah Al Dahab hinterher. »Ins Maul fassen und rausholen, was dadrin ist. Das hat er wohl als zwei Wünsche gezählt.«

      »Egal.« Justus ließ Scarlok auf die Tür zugehen. Als der Waldläufer dicht davorstand, hob sich sein Arm und der Schlüssel glitt ins Schloss. Knirschend drehte er sich und die Tür sprang auf.

      »Dann mal rein in die gute Stube.« Der Erste Detektiv lächelte verhalten und Scarlok trat ein.

      Das Innere des Hauses war sehr spärlich eingerichtet. Ein paar schlichte Möbel, zwei rußende Fackeln an der Wand, ein Boden aus gestampftem Lehm. Gegenüber lag eine niedrige Tür, drei kleine Fenster ließen stumpfes Licht herein. Was den Jungen jedoch sofort ins Auge fiel, war ein prächtiges Gemälde in einem goldenen, geschnitzten Rahmen, das an diesem Ort völlig deplatziert wirkte. Ein prunkvoll gekleidetes Adelspaar war darauf abgebildet, das unter einem purpurnen Baldachin saß und würdevoll in die Ferne blickte.

      »Das passt ja überhaupt nicht hier rein«, fand Peter.

      »Und ich bin mir sicher, dass ich es schon auf Dragoncourt gesehen habe«, meinte Justus.

      »Stimmt! Ich erinnere mich!«, fiel es auch Bob ein. »Es hängt im Haupthaus in einem der Gänge!«

      Doch Scarlok hatte sich noch keine zwei Schritte auf das Gemälde zubewegt, als plötzlich die gegenüberliegende Tür aufflog. Brüllend und einen riesigen Morgenstern schwingend, stürzte der Gargoyle in den Raum! 

      Bob zuckte zurück. »Das ist genau derselbe Gargoyle, den ich auf Dragoncourt gesehen habe!« Syrox, las er den Namen des Unwesens in der Einblendung am oberen Bildrand.

      »Wirklich?« Peter sah ihn verblüfft an. Dann packte er Justus an der Schulter. »Renn!«, rief er. »Raus hier!«

      »Ja doch!« Der Erste Detektiv betätigte hastig das Steuerungsicon.

      Aber es war zu spät. Mit einem gewaltigen Schritt war der Gargoyle heran, holte mit dem Morgenstern aus und ließ ihn dann auf Scarlok herabsausen.

    
    Zwei Welten

      »Wow!«, erschrak Peter. Vor seinen Augen löste sich der Waldläufer auf und verschwand. »Was war das denn?«

      »Jemand, der nicht will, dass man ihm in die Quere kommt. Weder im Spiel noch auf Dragoncourt.« Justus ließ die Maus los und zog die Stirn in Falten. »Und jemand, der mit der Entschlüsselung des Briefes wohl weiter ist als wir.« 

      »Er hat ebenfalls die Tür des Hexers überwunden«, ergänzte Bob. »Und kennt die Zahlenkombination von Dragoncourt.«

      Der Erste Detektiv nahm die Kopie des Briefes zur Hand und las den Text zum x-ten Mal. »Womöglich steht die irgendwo hier drin.«

      »Denkt ihr, der Spieler des Gargoyles und der Typ da oben sind derselbe Kerl?«, fragte Peter.

      Justus stand auf und sah auf die Uhr. Halb sechs. »Wäre möglich. Wir sollten jedenfalls nach Dragoncourt fahren und einiges überprüfen. Ich habe das Gefühl, dass wir noch mehr Übereinstimmungen zwischen den beiden Welten finden werden, und wir müssen herausfinden, was dahintersteckt. Und was der Brief damit zu tun hat.«

      Während der Fahrt sprachen die Jungen über nichts anderes als die Nachricht des Schwarzen Ritters. Zum Glück war auf dem Küstenhighway wenig Verkehr, sodass sich Bob nicht allzu sehr auf die Straße konzentrieren musste.

      »Okay, was haben wir«, fasste Justus schließlich ihre Ergebnisse zusammen. Gerade bog Bob in den Waldweg ein, der hinauf nach Dragoncourt führte. »In der sogenannten Höhle des Drachen hinter tiefen Wassern und dem leinenen Eingang zur Hölle liegt etwas, das nordgolden glänzt und den Schwarzen Ritter belastet. Etwas, mit dem er Schuld auf sich geladen hat.«

      »Und golden könnte ein Hinweis auf einen Schatz sein«, sagte Peter.

      »Ein Schatz«, sprach Bob weiter, »für den der Schwarze Ritter möglicherweise irgendwelchen Liebenden etwas angetan hat, was er jetzt bereut, weil er dafür in die Hölle müsste.«

      »Es sei denn, jeder erfährt davon«, fuhr Justus fort. »Wobei mir nicht klar ist, inwiefern ihn das der Strafe entheben sollte.« Er zuckte die Achseln. »Weiter. Die Quest, was so viel wie Aufgabe eines Helden bedeutet, führt zum Haus des Hexers, wo wir schon waren. Dahinter zeigt uns ein silberner Blick den Weg, und zwar bemerkenswerterweise«, Justus hielt kurz inne, »im Traum und im Hof, wobei das Tor des Hofes durch diesen Sohn Leonardos geöffnet wird.«

      Peter blähte die Backen. »Ich versteh nur Bahnhof. Welcher Leonardo? Da Vinci? Hatte der so viele Kinder?«

      Justus schaute skeptisch. »Da Vinci lebte im fünfzehnten Jahrhundert. Zu spät für mein Gefühl, als dass er zum Land der Drachen passen könnte. Und das mit den Söhnen … hm.«

      »Und dann müssen wir nur noch den gespaltenen Weg, die luftige Leiter, den eisigen Flug und die atemlose Dunkelheit bewältigen, und schon sind wir da.« Bob seufzte. »Kollegen, ich glaube, das wird alles andere als einfach.«

      »Wobei das Ziel als eines beschrieben wird, an das am Ende jeder gelangen soll.« Der Erste Detektiv sah grübelnd zum Fenster hinaus. »Aber was hat das alles mit Stephen Baron und Dragoncourt zu tun? Wieso führt uns dieser Brief dorthin?«

      Kurz darauf parkte der dritte Detektiv seinen Käfer neben der Einfahrt zu Dragoncourt. Die Jungen stiegen aus und liefen als Erstes zu dem Gnom in der Mauer.

      »Jetzt haben wir keinen Dschinni, der für uns da reinfasst«, witzelte Peter. Aber eigentlich war ihm gar nicht nach Scherzen zumute.

      Justus nickte nur schwach. Dann streckte er die Hand aus und fasste ins Maul des Gnoms. 

      In der nächsten Sekunde zuckte er zusammen wie nach einem Stromstoß! Er schrie und wand sich vor Schmerzen, riss an dem Arm, den irgendetwas in dem Maul festhielt.

      »Erster! Oh Gott!«

      »Just!« 

      Peter und Bob stürzten herbei, beide kreidebleich und voller Angst um ihren Freund. Doch plötzlich entspannte sich Justus und grinste breit. »Entschuldigt, aber das war zu verlockend.« 

      Peter brauchte einen Moment, bis er verstand. »Armleuchter!«, knurrte er schließlich.

      »Mir ist fast das Herz stehen geblieben«, beschwerte sich Bob.

      Justus zwinkerte ihnen fröhlich zu. »Aber hier drin ist tatsächlich etwas.« Er nickte zu dem Maul, in dem immer noch seine Hand steckte, und tastete den Gegenstand ab, den er an den Fingerspitzen fühlte. »Eine Zahlentastatur. Ich versuch mal die 6765.« Der Erste Detektiv tippte blind die Zahlenfolge und sah zum Tor. Nachdem er die letzte Zahl eingegeben hatte, schwang es leise auf.

      »Dieselbe Kombination«, murmelte Bob.

      Peter kratzte sich am Kopf. »Aber was hat das mit einem Leonardo da Sonstwas und dessen buckliger Verwandtschaft zu tun?«

      Justus zog die Hand aus dem Maul und sah Peter aufmerksam an. »Bucklig! Schief! Pisa! Peter, du bist ein Genie!«

      »Bitte was?«, staunte der Zweite Detektiv.

      »Leonardo da Pisa, auch genannt Fibonacci! Lebte um zwölfhundert und ist vor allem für die unendliche Fibonacci-Folge bekannt, bei der sich die jeweils folgende Zahl aus der Summe der beiden vorhergehenden Zahlen ergibt. Und wenn man jetzt …« Der Erste Detektiv verstummte und rechnete eine Weile leise murmelnd vor sich hin. »Ja! Die 20. Zahl dieser Folge ist die 6765!«

      Peter nickte bedeutungsvoll. »Klar. Fibonacci. 6765. Da dachte ich auch grad dran.« Manchmal wusste er nicht, ob er Justus bewundern oder vor ihm erschrecken sollte.

      Bob ergriff das Wort: »Damit dürfte endgültig klar sein, dass der Brief tatsächlich eine Parallele zwischen dem Land der Drachen und Dragoncourt herstellen will. Jetzt müssten wir nur noch wissen, wer ihn geschrieben hat. Und warum.«

      »Baron selbst?«, überlegte Peter. »Der Verfasser kennt sich ja offenbar sehr gut aus da oben, und auf wen träfe das besser zu als auf Stephen Baron?«

      Bob machte ein skeptisches Gesicht. »Welchen Grund hätte Baron? Er will das Haus loswerden. Da hat er sicher kein Interesse daran, dass sich da oben irgendwelche Online-Freaks herumtreiben.«

      »Aber wer weiß sonst noch so gut über Dragoncourt Bescheid? Und was hat dieser Jemand vor?«

      »Er möchte auf irgendetwas aufmerksam machen«, sagte Justus. »Irgendetwas weiß derjenige, aber solange Baron auf Dragoncourt wohnte, hatte er keine Möglichkeit, dieses Geheimnis zu offenbaren.«

      Bob drückte das Tor auf. »Aber warum der Brief? Warum dieses Rätsel?«

      »Das werden wir herausfinden.« Der Erste Detektiv betrat das Grundstück. 

      Peter zögerte noch. »Und was unternehmen wir wegen unseren beiden Freunden? Ihr wisst schon. Dr. Hässlich und Mr Nochhässlicher.«

      Justus drehte sich um und zuckte die Schultern. »Wir sind vorsichtig!«

      »Toller Plan!«

      Jetzt, wo die drei Detektive einige Örtlichkeiten des Spiels kannten, fielen ihnen noch mehr Übereinstimmungen zwischen Barons Anwesen und dem Land der Drachen auf. Natürlich war es nicht möglich gewesen, die fantastischen Landschaften und Bauwerke des Spiels in der Realität eins zu eins nachzubilden. Aber es gab doch immer wieder Details, die die Jungen so oder ganz ähnlich im Spiel bemerkt hatten. Felsformationen, Wegzeichen, einen Baumriesen, um den Scarlok hatte herumlaufen müssen, und natürlich das Haus des Hexers, das die Jungen bereits bei ihrem letzten Besuch entdeckt hatten. Es sah wirklich genauso aus wie im Land der Drachen am Fuß der Schwarzen Berge. Nur der Hexer selbst fehlte. 

      »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Bob.

      Justus zuckte unbestimmt die Schultern. »Nach weiteren Hinweisen. Vor allem solchen, die uns im Hinblick auf den Brief mehr Klarheit verschaffen. Gespaltener Weg, luftige Leitern,  ihr wisst schon. Und wir sollten herausfinden, ob wir einen Blick auf das Gemälde im Haus des Hexers werfen können.  Ich erinnere mich, dass schräg gegenüber ein großes Fenster war.«

      Doch obwohl die drei ??? einen großen Teil des Grundstücks erkundeten und dabei auch an Orte vordrangen, die ihnen Holbrooke nicht gezeigt hatte, stießen sie auf keinen Anhaltspunkt, der ihnen zu dem Brief weitergeholfen hätte. Als das Tageslicht allmählich schwand, machten sie sich auf den Weg zum Haupthaus, um das Gemälde in Augenschein zu nehmen.

      Und dort wartete eine Überraschung auf sie.

      Peter sah es als Erster. »Kollegen!« Verdutzt blieb er stehen und deutete auf den Haupteingang. »Seht doch. Die Tür. Sie steht sperrangelweit offen.«

      »Holbrooke muss noch einmal zurückgekommen sein. Oder dieser Benedict«, sagte Justus. 

      Die drei ??? liefen die Freitreppe hinauf und betraten die Vorhalle. Niemand war zu sehen.

      »Hallo? Mr Holbrooke?«, rief Bob, und nach einer Weile: »Mr Benedict?«

      Es blieb still, auch nach mehrmaligem Rufen. Weder der Stiftungsleiter noch sein Sekretär antwortete den Jungen.

      »Merkwürdig«, flüsterte Justus.

      Auf einmal stutzte Peter. »Seht mal.« Er zeigte auf eine Stelle gleich hinter dem Eingang. Deutlich war dort ein Schuhabdruck zu erkennen.

      Bob ging in die Hocke. »Der sieht ja seltsam aus.« Er zeichnete das Profil mit dem Zeigefinger nach. Über die ganze Länge der Sohle konnte man einen breiten, glatten Streifen erkennen. 

      »Und weder Holbrooke noch Benedict wären wohl so nachlässig, ihren Dreck hier reinzutragen.« Justus verglich die Sohlenlänge mit seiner eigenen, um einen Anhaltspunkt über die Schuhgröße zu gewinnen. »Ungefähr Größe vierundvierzig.«

      Peter blickte sich beklommen um. »Kollegen, das riecht nach Problemen.«

      Doch das Haus schien leer zu sein. Die Jungen suchten sich ihren Weg zu jenem Gemälde aus dem Hexenhaus, trafen dabei aber auf niemanden. Und hörten nichts. Vielleicht, so vermutete Bob, hatte Holbrooke die Tür einfach nicht richtig zugemacht und der Wind hatte sie aufgestoßen. Peter war anderer Ansicht. Das Kribbeln in seinem Bauch war anderer Ansicht.

      Und Peters ungutes Gefühl verstärkte sich, als sie endlich vor dem Gemälde standen. Es war nämlich weg.

      »Hier hing es! Ich bin mir ganz sicher!« Justus zeigte auf den rechteckigen Fleck an der Wand. Die Farben der Tapete waren dort deutlich dunkler als außerhalb.

      »Du hast –« Bob verstummte. 

      Schritte! Schritte hallten über den Boden!

      Die drei ??? reagierten blitzschnell. Ein paar Meter weiter befand sich ein großes Fenster, neben dem schwere, grüne Brokatvorhänge bis zum Boden reichten. Die Jungen rannten hin und versteckten sich hinter dem dicken Stoff. Justus links, Peter und Bob rechts neben dem Fenster. Durch einen kleinen Spalt spähten sie auf den Gang.

      Wenige Sekunden später sahen sie Benedict. Ohne große Eile humpelte er durch den Gang, warf einen schnellen Blick auf die leere Stelle an der Wand und ging dann weiter. Aber kaum war er verschwunden, ertönten neuerlich Schritte, und kurz darauf kam Holbrooke angelaufen. Er war völlig außer Atem und wirkte sehr beunruhigt. Als er den Fleck an der Wand sah, flüsterte er »Verdammt!« und rannte weiter.

      »Mr Holbrooke!« Justus trat hinter dem Vorhang hervor.

      Der Mann erschrak so sehr, dass er einen spitzen Schrei ausstieß. Hektisch drehte er sich um. »D-du?«

      »Wir!« Auch Peter und Bob verließen ihr Versteck.

      »Aber was …« Holbrooke sah sie aus großen Augen an.

      Justus machte einen Schritt nach vorne. Er stand jetzt genau neben dem Fenster, durch das soeben das rötliche Licht der Dämmerung fiel. »Guten Abend. Wir wollten noch ein paar Erkundigungen –« 

      Weiter kam der Erste Detektiv nicht. Denn in diesem Moment zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall die Scheibe neben ihm und etwas Großes, Schwarzes raste auf ihn zu.

    
    Eindrücke und Abdrücke

      Der Stein verfehlte Justus nur um Haaresbreite. Er rauschte dicht an seiner Schläfe vorbei und schlug an die gegenüberliegende Wand.

      »Um Gottes willen!«, rief Holbrooke.

      »Alles klar, Just?« Peter stürzte zum Fenster und Bob tat es ihm gleich. 

      »Ja. Ja.« Dem Ersten Detektiv stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. Wie gelähmt stand er in der Mitte des Gangs und starrte auf den Stein. »Ja, alles okay.«

      »Da ist niemand zu sehen.« Peter ließ seinen Blick über den Bambuswald schweifen, der sich jenseits des Fensters ausbreitete und dessen Stämme in der zunehmenden Dämmerung verschwammen. »Sollen wir das Grundstück absuchen?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Zu dunkel, zu weitläufig.«

      Plötzlich tauchte Cole Benedict am Ende des Gangs auf. Scheinbar verdutzt blieb er einen Moment stehen, als er die drei Jungen sah, und kam dann auf sie zu. »Was macht ihr denn hier?« Seine Stimme klang nicht unfreundlich, aber dennoch wirkte er misstrauisch.

      Die drei ??? zögerten. Ihnen ging allen dasselbe durch den Kopf: Wo war Benedict vor einer Minute gewesen? Selbst nun einigermaßen argwöhnisch, erzählten sie den beiden Männern nur das Nötigste darüber, weshalb sie nach Dragoncourt gekommen waren, und dass sie sich versteckt hätten, als sie die Schritte hörten.

      »Wir dachten, der Dieb sei zurückgekommen.« Bob zeigte auf den leeren Fleck an der Wand.

      Holbrooke nickte. »In unser Büro wurde auch eingebrochen.«

      »Wie bitte?« Peter sah ihn verblüfft an.

      »Die Schlüssel zu Dragoncourt wurden gestohlen und sämtliche Unterlagen über das Anwesen vernichtet. Deshalb sind wir hier. Wir hatten befürchtet, dass der Einbrecher das Haus ausräumt. Angefangen damit hat er ja schon.« Holbrooke nickte zu dem nicht mehr vorhandenen Gemälde.

      »Wann fand der Einbruch statt?«, wollte Justus wissen.

      »Kurz nachdem wir das Büro gegen fünf Uhr verlassen hatten. Der Kerl muss genau gewusst haben, wann er freie Bahn hat. Hätte ich nicht ein paar Dokumente vergessen und wäre nochmals ins Büro zurück, hätte ich den Schlamassel erst morgen früh entdeckt. Und Dragoncourt wäre wahrscheinlich um einige seiner Kostbarkeiten ärmer gewesen.« 

      »War denn das gestohlene Gemälde besonders wertvoll?«, fragte Peter.

      Holbrooke sah die Jungen hilflos an. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Details über die Einrichtung stehen in den Unterlagen – die jetzt verbrannt in unserem Kamin liegen. Ein paar der teuersten Gegenstände kenne ich natürlich, das Gemälde ist jedoch nicht darunter. Was wie gesagt nichts heißen muss.« Holbrooke seufzte. »Dieser ganze Wahnsinn wird alles noch viel komplizierter machen. Wir haben zwar Ersatzschlüssel, aber bis wir alle Unterlagen wieder beieinanderhaben, vergehen Wochen, in denen ein Verkauf unmöglich ist.« Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. »Wenn wir überhaupt je verkaufen.«

      Bob sah sich noch einmal die Stelle an, wo bis vor Kurzem das Bild hing. »Wenn hier wenigstens ein Schild wäre, auf dem steht, von wem das Gemälde ist. Dann würden wir es vielleicht in irgendeinem Katalog finden und könnten sagen, ob es wertvoll war oder nicht.«

      Und warum es im Hexenhaus hängt, ergänzte Justus in Gedanken. Diese und andere Informationen hatten sie den beiden Männern wohlweislich verschwiegen.

      Holbrooke lachte bitter. »Ja, wir sind hier leider nicht im Museum.«

      »Ähm, Chef«, meldete sich da Benedict zu Wort. »Wir haben doch eine Menge Fotos auf unserem Rechner. Für die Internetannoncen. Vielleicht ist dieses Gemälde da auch dabei?«

      Holbrooke machte große Augen. »Stimmt, Cole! Und ich glaube mich sogar zu erinnern, dass das Gemälde tatsächlich fotografiert wurde!« Er wandte sich den Jungen zu. »Tolle Neuigkeiten! Auf ins Büro!«

      Auf dem Weg ins Büro der Sternenleiter besprachen die drei ??? die jüngsten Vorfälle, denn einiges erschien ihnen durchaus merkwürdig. Wer hatte warum ein Interesse daran, die Unterlagen über Dragoncourt zu vernichten? Warum war ausgerechnet dieses Gemälde gestohlen worden, wo man es doch im Land der Drachen ohne allzu große Mühe wiederfinden konnte? Oder wusste das der Dieb gar nicht? Wo war Benedict gewesen, als der Stein durch die Scheibe geflogen kam? Hatte Holbrooke wirklich nicht daran gedacht, dass sie jede Menge Fotos von Dragoncourt im Computer gespeichert hatten?

      Der Fall wurde immer komplexer und sie mussten sich genau überlegen, was sie zu wem sagten, so viel stand für die drei Detektive fest.

      Im Büro der Stiftung sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Alles lag kreuz und quer durcheinander, Stühle waren umgeworfen, eine ganze Regalwand umgekippt, Schubladen herausgezogen oder aufgebrochen und unzählige Blätter und Ordner verteilten sich über den Boden. Während sich Benedict schon einmal ans Aufräumen machte, stieg Holbrooke über eine Schublade hinweg, um zum Schreibtisch zu gelangen, auf dem der Computer stand. »Gestohlen wurde nichts, soweit wir das bis jetzt beurteilen können. Aber dadrin«, er zeigte zum Kamin, in dem ein großer Haufen verkohlten Papiers lag, »befindet sich alles über Dragoncourt. Auf zwei Blättern, die nicht völlig verbrannt sind, konnte man das noch erkennen.«

      Die drei ??? suchten sich einen Weg hinüber zum Kamin. Peter ging in die Hocke und zog die angeschwärzte Ecke eines Briefbogens heraus, während Bob mit einem Feuerhaken in der Asche herumstocherte in der Hoffnung, noch etwas Verwertbares zu finden. 

      Justus indes blieb aufrecht und merkwürdig steif vor dem Kamin stehen. Sein Blick war sofort an einem Schuhabdruck hängen geblieben, der sich auf einer verrußten Fliese deutlich abzeichnete. Es war derselbe, der ihnen beim Eingang von Dragoncourt aufgefallen war. 

      Mit unauffälligen Blicken machte der Erste Detektiv seine Freunde darauf aufmerksam und Peter und Bob waren als Detektive erfahren genug, um sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Aber in ihren Gesichtern war durchaus zu lesen, dass sie diese Entdeckung sehr überraschte.

      »Ah, hier!«, rief Holbrooke. »Hier sind die Fotos von Dragoncourt. Ich sehe mal nach, ob eines von dem Gemälde dabei ist.«

      Die drei Freunde arbeiteten sich zum Schreibtisch vor. Benedict stellte noch die Stühle auf und verschwand dann mit einem Stapel Papiere aus dem Büro.

      »Da! Da ist es! Wir haben es tatsächlich, und noch dazu in einer sehr guten Aufnahme.« Holbrooke winkte die drei Detektive zu sich. Die Jungen stellten sich hinter ihn und sahen ihm über die Schulter.

      »Keine Signatur«, sagte Holbrooke und wies auf den unteren rechten Rand des Gemäldes. Dank der guten Auflösung des Fotos hatte er die Aufnahme ausreichend vergrößern können.

      »Das Gemälde sieht sehr modern aus.« Bob, der Kunstexperte der drei ???, ging etwas näher an den Monitor. »Farbgebung, Pinselführung, Bildaufteilung – trotz des dargestellten Themas sieht mir das nicht nach einem Bild aus dem Mittelalter oder der Renaissance aus.«

      Peter stieß ein kurzes Lachen aus. »Das Gemälde ist nagelneu, wenn die Angabe stimmt.« Er zeigte auf eine Jahreszahl in der oberen rechten Ecke. »Es stammt aus diesem Jahr.«

      »Das ist in der Tat wirklich sehr bemerkenswert«, fand auch Justus.

      Die drei Detektive betrachteten das Bild mit erhöhter Aufmerksamkeit. Das adelige Paar mit den markanten Gesichtern, ihr festlicher, golddurchwirkter Ornat, der purpurne Baldachin – es war genau jenes Bild, das sie bereits kurz im Hexenhaus in digitaler Version gesehen hatten.

      Doch plötzlich stutzte Bob und auch Justus’ Augen wurden schmaler. Fast gleichzeitig war ihnen aufgefallen, dass sich  dieses Gemälde hier irgendwie von dem Bild im Hexenhaus unterschied. Irgendetwas war anders, ohne dass die Jungen im Moment hätten sagen können, was. Mit einem kurzen Blick verständigten sie sich darauf, ihre Vermutung erst einmal für sich zu behalten.

      »Lässt sich irgendwie herausfinden, wer die beiden sind?«, fragte Peter.

      Holbrooke schüttelte den Kopf. »Ich habe keine weiteren Angaben darüber. Und da wir nicht wissen, wer es gemalt hat, können wir auch den Künstler nicht fragen.«

      Die drei ??? versenkten sich abermals in das Gemälde. Sie suchten einen Hinweis, irgendetwas, das ihnen auffiel, das sie weiterbrachte. Aber da war nichts. Oder sie sahen es nicht. Und Justus und Bob wussten immer noch nicht, weshalb sie den Eindruck hatten, dass sich die Bilder unterschieden.

      »Könnten wir davon einen Ausdruck haben?«, fragte der Erste Detektiv schließlich.

      »Natürlich.« Holbrooke gab sogleich die betreffenden Befehle in den Computer ein und der Drucker sprang mit einem leisen Surren an.

      »Und noch etwas würde ich Sie gerne fragen.« Der Erste Detektiv zögerte. »Es geht um Mr Benedict. Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?«

      Holbrooke sah Justus erstaunt an. »Cole? Glaubt ihr etwa, dass er etwas mit der Sache – nein!« Er lachte unsicher. »Nein, nein. Cole ist ein … ein …« Holbrooke kam ins Stocken und sein Lächeln bröckelte.

      »Arbeitet er schon lange für Sie?«, fragte Bob.

      Holbrooke sah die Jungen diesmal nicht an, als er antwortete. Er wirkte auf einmal sehr ernst. »Nein, erst seit ein paar Monaten. Mr Baron hat seine Einstellung erbeten, als er uns sein Haus überließ. Cole Benedict sei ein alter Freund der Familie.«

    
    Gimli und Guinevere

      »So, das hätten wir. Die E-Mail-Lawine rollt.« Justus lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte zufrieden auf den Sendebalken des E-Mail-Programms.

      E-Mail- oder Telefonlawinen hatten die drei ??? schon oft in ihren Ermittlungen eingesetzt. Sie informierten dazu einige ihrer Freunde und Bekannten über ihr Anliegen, diese stellten die Frage wiederum einigen ihrer Freunde, Bekannten und Verwandten und so weiter. Auf diese Weise wurden nach und nach sehr viele Menschen in die Ermittlungen mit einbezogen und es war meist nur eine Frage der Zeit, bis jemand die Antwort auf die Frage der drei Detektive wusste. 

      Bob wirkte diesmal jedoch ein wenig skeptisch. »Da bin ich ja gespannt, ob jemand mit dem Gemälde etwas anfangen kann.«

      »Und ihr glaubt echt, dass das Bild im Hexenhaus und das auf Dragoncourt nicht die gleichen sind?« Peter war kaum zu verstehen, weil er eine Rolle Isolierband im Mund hatte. Bei Regen leckte das Dach der Zentrale manchmal an einer Stelle und an diesem Vormittag goss es in Strömen. »Mir ist da nichts aufgefallen.« Der Zweite Detektiv drückte einen breiten Streifen auf die undichte Stelle und riss dann noch einen weiteren ab.

      »Die unterscheiden sich ganz sicher voneinander.« Bob rückte seinen Stuhl noch etwas näher an den Schreibtisch.

      »Sehe ich auch so.« Justus loggte sich in das Land der Drachen ein und zeigte auf das Auswahlmenü. »Auf zu Runde zwei, Kollegen. Wie wäre es diesmal mit einem Zwerg? Und in eine schlagkräftige Waffe sollten wir auch investieren, falls uns der Gargoyle noch einmal über den Weg läuft.«

      »Au ja!«, rief Peter. »Und wir nennen ihn Skinny, okay?«

      Justus und Bob grinsten. Skinny Norris war der Erzfeind der drei ???. Ein aufgeblasener Wichtigtuer, der ihnen schon oft in die Quere gekommen war.

      »Ich finde das eher unpassend«, widersprach Justus jedoch. »Der Zwerg verkörpert ja gewissermaßen uns drei.«

      »Dann lasst ihn uns Gimli nennen. Wie den Zwerg aus Herr der Ringe.«

      Mit Bobs Vorschlag waren schließlich alle einverstanden. Gimli hatte einen langen Vollbart und trug einen glänzenden Brustpanzer, schaute sehr grimmig und Furcht einflößend, und mit der Streitaxt, die ihm die drei Jungen finanzierten, konnte er sich sicher gut zur Wehr setzen. Außerdem steuerte Justus ihn heute mithilfe eines Controllers, den er in einer Kiste mit Computerutensilien draußen in der Freiluftwerkstatt gefunden hatte.

      Ins Haus des Hexers zu gelangen, war diesmal kein Problem, da die früheren Spielstationen im Land der Drachen gespeichert wurden. Man musste sie nur aufrufen, um wieder genau da weitermachen zu können, wo man schon einmal gewesen war. Auch mit einem neuen Avatar.

      Nachdem Gimli die Hängebrücke überquert hatte, konnte ihn Justus daher mit wenigen Eingaben sofort in das Haus des Hexers schicken. Dort orientierten sie sich kurz und ließen Gimli dann vor das Gemälde treten.

      »Da! Ich hab’s doch gewusst!« Bob zeigte auf den Bildschirm und tippte dann auf den Ausdruck des Gemäldes, der vor Justus auf dem Schreibtisch lag. »Die Frau auf dem Bild aus dem Online-Spiel hat eine Krone und kein Diadem auf dem Kopf. Und der Mann sitzt links von der Frau.«

      »Die beiden sehen auch eher nach unten und nicht über den Betrachter hinweg«, fiel Peter auf, der mittlerweile hinter Justus stand.

      Justus nickte. »Das ist aber noch nicht alles. Schaut euch einmal genau die Augen des Mannes an. Fällt euch was auf?«

      Peter und Bob gingen näher an den Bildschirm heran.

      »Der Typ schielt!«, sagte Peter verblüfft. »Der hat den kompletten Silberblick!«

      Justus lächelte. »Silberner Blick. Ihr erinnert euch?«

      Bob und Peter sahen ihn überrascht an.

      »Der Brief! Davon stand ja was im Brief!« Der dritte Detektiv suchte nach der Kopie, die unter ein paar Notizen ebenfalls auf dem Schreibtisch lag. »Weist ein silberner Blick dir den Weg im Traum und im Hof«, las er die betreffende Stelle vor.

      »Das ist ein Hinweis!«, rief Peter. »Dass der Kerl schielt, soll uns irgendetwas sagen.«

      Justus nahm die Kopie des Briefes und besah sie sich konzentriert. »Ein Hinweis, der sich sowohl auf den Traum als auch auf den Hof bezieht.«

      »Hof meint wahrscheinlich Dragoncourt, den Drachenhof«, vermutete Bob. »Das könnte bedeuten, dass einem das Schielen verrät, wohin man dort gehen muss.«

      »Er bringt einen zum gespaltenen Weg, wenn ich den Brief richtig interpretiere«, sagte Justus. »Allerdings erschließt sich mir momentan noch nicht, wo der sein soll. Und in welcher Weise uns bei der Suche ein Schielen helfen soll.«

      »Und was bedeutet im Traum?« Peter zeigte auf den Brief. »Könnte damit das Spiel gemeint sein? Dass der Hinweis auch für das Spiel gilt? Schließlich ist dieses Land der Drachen ja so etwas wie ein Traum, eine Fantasie.«

      Justus nickte. »So würde ich das auch verstehen. Aber auch im Spiel wissen wir nicht, wo dieser gespaltene Weg sein soll.« Er kniff die Augen zusammen und fixierte Einzelheiten auf dem Ausdruck von dem Gemälde. »Schielen. Da ist irgendetwas. Irgendetwas muss da zu sehen sein. Ich spüre es! Irgendwo gibt es –«

      »Just!« Peter deutete hektisch auf den Namen am oberen Rand des Monitorbildes. »Da kommt einer. Wardock heißt er. Hört sich ziemlich unfreundlich an.«

      Justus drehte Gimli herum. Im gleichen Moment flog die niedrige Tür gegenüber vom Eingang auf und ein Ork stürmte ins Zimmer, ein affenähnliches, krummbeiniges Wesen mit graugrüner Haut, gelben Augen und einem grässlichen Gebiss. Einen mächtigen Säbel schwingend, raste er auf Gimli zu und stieß dabei ein furchterregendes Brüllen aus.

      »Just! Nach links! Du musst nach links!«, rief Bob aufgeregt.

      »Ja doch!« Justus bearbeitete hektisch den Controller. 

      »Vorsicht!«

      Haarscharf schrammte der Säbel an Gimli vorbei und fuhr knirschend in den Holzboden. Der Ork brüllte vor Wut.

      »Hau ab, Erster! Der macht aus dir Hackfleisch! Raus da!« Peter hüpfte wie ein Gummiball hinter Justus’ Stuhl herum.

      »Der verfolgt mich doch! Der gibt doch keine Ruhe, bis er –« Justus hielt die Luft an. Der Ork holte zu einem neuerlichen Schlag aus. Aber der Erste Detektiv konnte diesmal nicht mehr zur Seite ausweichen, denn der Ork hatte ihm den Weg abgeschnitten. Planlos und hektisch schob Justus den Steuerhebel von hier nach da und drückte alle möglichen Knöpfe. Dann senste der Säbel waagrecht durch die Luft. Genau in der Höhe von Gimlis Hals.

      »Just!« Peter erstarrte.

      Der Erste Detektiv hantierte weiter am Controller herum. Und im wirklich allerletzten Moment tat Gimli plötzlich einen gewaltigen Satz und sprang über den Säbel hinweg.

      »Toller Sprung!«, jubelte Bob. »Wie hast du das gemacht?«

      »Keine Ahnung. Ich habe einfach irgendwo draufgedrückt.« Justus versuchte sofort, das Manöver zu wiederholen, was ihm beim zweiten Anlauf auch gelang. Noch einmal hüpfte Gimli in die Höhe. Und als der Ork das nächste Mal auf ihn zudonnerte, hatte Justus herausgefunden, wie Gimli die Streitaxt benutzen konnte.

      »Achtung!« Peter klammerte sich an Justus’ Stuhl fest. »Der sticht diesmal zu!«

      Der Erste Detektiv wartete bis zum letzten Augenblick. Dann machte Gimli einen Schritt zur Seite, sodass der Ork an ihm vorbeirauschte. In der nächsten Sekunde holte Gimli aus und ließ die Streitaxt auf das grüne Monster herabsausen. Ein grässliches Röcheln ertönte, dann löste sich der Ork langsam auf.

      »Wow!«, staunte Peter. »Das war ganz großer Sport, Just!«

      Der Anführer der drei ??? beobachtete, wie Gimlis Stärkekonto etliche Punkte gutgeschrieben wurden. »Da war eine Menge Zufall dabei«, sagte er bescheiden. »Und der Ork war wohl auch eher ein Anfänger.« Er stockte. »Obwohl er zumindest bis hierher im Spiel schon vorgedrungen war. Das Türrätsel muss auch er schon gelöst haben, es sei denn, man kommt noch auf einem anderen Weg ins Haus.«

      Bob wusste sofort, was Justus meinte. »Ich denke, wir werden noch auf eine Menge anderer Figuren treffen, die das Rätsel des Schwarzen Ritters lösen wollen. Und die meisten werden kein Interesse daran haben, dass wir vor ihnen ans Ziel kommen. So wie der Ork eben.«

      Justus sah Bob vielsagend an. »Bleibt nur die Frage, wie viele Spieler mittlerweile herausgefunden haben, dass das Rätsel auch auf Dragoncourt und in der Realität stattfindet. Ich versuche mal, das Gemälde auf unserer Festplatte zu speichern, bevor wir wieder rausfliegen.«

      Zu Justus’ Verwunderung war es tatsächlich möglich, eine Kopie des Gemäldes auf dem Computer zu speichern. Damit hatten sie jetzt jederzeit Zugriff auf das Bild.

      Plötzlich sog Peter geräuschvoll die Luft ein. »Kollegen! Da kommt schon wieder wer.«

      Eine Guinevere näherte sich, wie die Namensanzeige verriet.

      »Guinevere?« Justus stutzte. »Sie ist der Sage nach die Frau von König Artus.«

      Kurz darauf erschien tatsächlich eine Frauengestalt auf dem Monitor. Ein elfenhaftes Wesen mit langen blonden Haaren und einem Gewand aus blauen Schleiern.

      »Seid gegrüßt, Fremder!«, sprach sie Gimli freundlich an und hob eine Hand zum Gruß.

      Justus antwortete nicht gleich. Der Auftritt Guineveres verwirrte ihn. »Ähm … guten Tag«, brachte er schließlich hervor.

      »Darf ich auf Eure Milde hoffen?« Guinevere senkte das Haupt. »Ich bin nur eine schwache Frau in diesen bedrohlichen Gefilden.«

      »Ja … ja sicher. Ich tue Euch nichts.« Justus sah Peter und Bob an. Auch sie wussten nicht so recht, was sie von Guinevere halten sollten.

      Die Frau holte ein goldenes Fläschchen unter ihrem Gewand hervor und hielt es Gimli hin. »Dann darf ich Euch zum Zeichen meines Dankes einen Trank reichen, der Euch für Eure nächste Bewährungsprobe unverwundbar macht.«

      Peter rieb sich das Kinn. »Vielleicht ist das noch eine Belohnung für den Sieg über den Ork?«

      »Oder so eine Figur wie der Dschinni. Eine Art Joker, auf den wir zufällig gestoßen sind«, vermutete Bob.

      Justus zögerte. »Ich habe aber nichts gemacht seit dem Kampf.«

      Peter winkte ab. »Egal. Unverwundbar ist klasse. Trink das Zeug. Das ist sicher ’ne gute Fee oder so.«

      Der Erste Detektiv trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Dann zuckte er die Achseln und bewegte Gimli auf Guinevere zu. Der Zwerg nahm das Fläschchen und führte es zum Mund. Kurz darauf löste er sich vor den entgeistert blickenden Augen der drei ??? auf.

    
    Die Träne des Nordens

      »Wir sind so dermaßen dämlich. So dämlich!« Justus schlug sich wütend auf die Schenkel. »Wie konnten wir nur darauf hereinfallen!«

      »Die hat unseren Zwerg … vergiftet! Die Tante hat Gimli gekillt!« Peter starrte fassungslos auf den Bildschirm.

      Bob schüttelte den Kopf. »Dabei hat sie so harmlos gewirkt. Als könnte sie kein Wässerchen trüben.«

      Justus fand zu seiner üblichen Gelassenheit zurück. »Wir dürfen in dem Spiel niemandem trauen. Da wird mit harten Bandagen gekämpft.« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Aber das hätte uns auch schon vorher klar sein müssen.«

      Das Telefon klingelte. 

      »So dämlich«, murmelte Justus noch einmal ungehalten. Dann hob er ab und schaltete gleichzeitig auf Lautsprecher, damit Peter und Bob mithören konnten. »Hier Justus Jonas von den drei Detektiven.«

      »Ähm, ja … hier ist Fred«, meldete sich eine jugendliche Stimme. Sie klang schüchtern und unsicher.

      »Hallo, Fred«, erwiderte Justus, »was können wir für dich tun?«

      »Also ich … ich ruf an wegen eurer E-Mail-Lawine. Mein Freund Dave hat mir das Zeug geschickt.«

      »Ja?« Der Erste Detektiv war auf einmal hellwach. Auch Peter und Bob hatten Gimli schlagartig vergessen.

      »Na ja, also, ich wollte euch ja erst eine Mail schreiben, aber ich dachte, ich ruf euch lieber an, das geht schneller. Außerdem habe ich schon viel von euch gehört und deswegen wollte ich euch mal …« Fred verstummte verlegen.

      Die drei ??? grinsten. Ganz offensichtlich hatten sie einen etwas scheuen Bewunderer in der Leitung.

      »Toll, dass du anrufst, Fred«, machte Justus dem Jungen Mut. »Und du kannst uns wirklich etwas zu dem Gemälde sagen?«

      Fred zögerte. »Also über das Gemälde weiß ich nichts«, sagte er kleinlaut. 

      Die drei Jungen sahen sich skeptisch an. Wieso meldete sich Fred dann? Wollte er doch nur mit ihnen reden? Oder ein Autogramm?

      »Aber über das Diadem, das die Frau trägt.«

      »Über das Diadem?« Justus nahm noch einmal den Ausdruck von dem Gemälde aus Barons Anwesen zur Hand und sah sich den Kopfschmuck genauer an. Es handelte sich um ein zierliches Geschmeide aus Gold, in das etliche Edelsteine eingearbeitet waren. Genau in der Mitte über der Stirn der adligen Dame prangte der größte, ein tropfenförmiger, dunkelgrüner Smaragd.

      »Ja«, sagte Fred. »Über das Diadem. Ich bin mir ganz sicher, dass es ein Teil des Drachenschatzes ist.«

      »Ein Teil des Drachenschatzes?«, echote Justus und zog fragend die Augenbrauen hoch. Von so einem Schatz hatte er noch nie gehört. Er blickte seine Freunde an, doch auch die schienen ratlos. Peter schüttelte den Kopf und Bob drehte die Handflächen nach oben.

      »Ja, das Diadem gehört zum Drachenschatz«, bestätigte Fred noch einmal.

      »Und wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Justus nach.

      Fred zögerte. Offenbar verunsicherte ihn das Misstrauen des Ersten Detektivs. »Ich … ich beschäftige mich viel mit alten Schätzen. Das ist mein Hobby. Ich habe schon jede Menge Bücher darüber gelesen und besitze auch hunderte von Bildern.«

      »Aha.« Justus griff nach Zettel und Stift. Drachenschatz, schrieb er groß und unterstrich das Wort. »Und … dieser Drachenschatz? Kannst du mir Näheres dazu sagen?«

      Diesmal antwortete Fred schneller. »Ja, natürlich. Also, er wird auf das neunte Jahrhundert nach Christus datiert und wurde vor ungefähr achtzig Jahren von Archäologen in Südschweden gefunden. Man nimmt an, dass er die Grabbeigabe eines bedeutenden Fürsten für seine Frau war.«

      Justus schrieb eifrig mit, während Peter und Bob gebannt zuhörten. »Und mit dem Diadem bist du dir ganz sicher? Woran hast du es wiedererkannt?«

      »An dem Smaragd.«

      Bob beugte sich nach vorne und deutete auf den tropfenförmigen Edelstein. Justus nickte stumm.

      »Er ist unverwechselbar und hat sogar einen eigenen Namen. Die Träne des Nordens.«

      »Träne des Nordens«, murmelte Justus, während er gleichzeitig die Wörter aufschrieb. »Okay. Super, Fred. Das sind wirklich wichtige Informationen für uns. Eine Frage noch: Wo befindet sich der Schatz im Augenblick?«

      »Das weiß ich nicht.«

      Der Erste Detektiv blickte überrascht von seinem Zettel auf. »Das weißt du nicht?«

      »Nein, das weiß niemand. Außer den Dieben.«

      Die drei ??? warfen sich einen erstaunten Blick zu. »Diebe?«, wiederholte Justus. »Der Schatz wurde gestohlen?«

      »Ja, vor über fünfundzwanzig Jahren bereits. Und seitdem ist kein einziges Stück des Schatzes wiederaufgetaucht.«

      Nachdem Justus Fred nochmals gedankt und das Telefonat beendet hatte, herrschte erst einmal Schweigen in der Zentrale. Peter und Bob hatten sich hingesetzt und jeder der drei Jungen machte sich zunächst seine eigenen Gedanken. Schließlich war es Peter, der das Schweigen brach.

      »Wieso hängt in Barons Haus ein Bild, auf dem ein Diadem zu sehen ist, das vor fünfundzwanzig Jahren geklaut wurde?«

      »Ein Bild, das kaum ein Jahr alt ist«, ergänzte Bob.

      »Wobei nur auf dem echten Gemälde das Diadem zu sehen ist. Im Land der Drachen trägt die Dame eine Krone.« Justus machte sich noch ein paar Notizen.

      Peter starrte nachdenklich in die Ferne. »Und dann stiehlt jemand das Bild. Warum? Hat das was mit dieser Träne des Nordens zu tun? Oder mit Hinweisen in dem Gemälde? Oder geht es ihm um das Gemälde selbst? Will er es nur verhökern?«

      »Dann hätte der Dieb Wertvolleres und vor allem Handlicheres mitgehen lassen«, widersprach Bob. »Nein, nein, der hatte es schon ganz klar auf das Gemälde abgesehen.«

      Justus startete den Browser. »Sehen wir uns diesen Drachenschatz doch einmal genauer an.« Er gab den Begriff in eine Suchmaschine ein und wartete auf die Ergebnisse. Gleich den ersten Link rief er auf.

      »Dieser Baron hat echt einen Drachentick, wenn ihr mich fragt.« Peter zählte an seinen Fingern ab: »Land der Drachen, Dragoncourt, Höhle des Drachen, Drachenschatz – bin mal gespannt, was da noch kommt.«

      »Der Drachenschatz. Gut, was haben wir hier?« Justus überflog den Eintrag und las stichpunktartig vor, was ihm wichtig erschien. »Sammlung normannischer Grabbeigaben … neuntes Jahrhundert … vierundzwanzig Einzelstücke … ungeheuer wertvoll … wurde vor siebenundzwanzig Jahren gestohlen in –« Justus hielt verblüfft inne. »Los Angeles!«

      »Was? In L.A.?« Bob stand auf und kam zum Computer.

      »Der Schatz war im Rahmen einer Wanderausstellung im Museum of Ancient Art zu sehen und eine Leihgabe des Archäologischen Museums in Stavanger, Norwegen«, las Justus weiter. »Aber während er in L.A. war, wurde er auf mysteriöse Weise gestohlen, und bis heute hat man weder die Diebe noch ein einziges Stück des Schatzes gefunden.«

      »Das ist ja echt ein Ding«, sagte Peter und erhob sich jetzt ebenfalls. »Sind da Bilder zu sehen?«

      Justus scrollte den Text nach unten. »Nur zwei. Ein Dolch und ein Armreif.«

      »Vielleicht auf den anderen Seiten?«, überlegte Bob.

      Justus ging zurück zur Suchmaschine und klickte einen Link nach dem anderen an. Er startete auch eine Bildsuche, aber am Ende hatten sie gerade mal vierzehn Einzelstücke des Drachenschatzes gefunden.

      »Fehlen zehn«, sagte Peter. »Und das Diadem war auch nicht dabei.«

      »Vielleicht gibt es von den anderen Gegenständen kein Foto?«, vermutete der dritte Detektiv.

      Justus schien nicht überzeugt. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Aber vermutlich müssen wir an ältere Quellen ran. Ich schlage vor, dass wir in der Bibliothek recherchieren. Vielleicht finden wir in alten Büchern oder Zeitungsartikeln die restlichen Fotos. Und wenn wir hier bei uns nicht fündig werden, können wir auch in der Datenbank der Bibliothek nach geeigneten Publikationen suchen und sie anfordern.«

      »Gute Idee.« Bob nickte. »Lasst uns gleich aufbrechen. Heute scheint es ohnehin den ganzen Tag zu regnen, da lässt es sich in der Bibliothek gut aushalten.«

      Die drei ??? wollten gerade aufstehen, als sich der Posteingang des E-Mail-Programms meldete: Eine weitere Mail war hereingekommen.

      »Noch ein Hinweis?« Justus öffnete die Nachricht.

      Die Jungen fuhren zusammen. Ein grässlicher Troll starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an.

      Haltet euch fern von den Drachenländern, lautete der Text, der darunter stand. Oder ich werde euch in eurer Welt, in eurer MITTE heimsuchen und vernichten!

    
    Ein seltsames Paar

      »Das ist … deutlich.« Peter schluckte.

      »Wer ist der Absender?« Bob sah sich die Einzelheiten der  E-Mail an. »Tyndor@raf.com. Hm. Aber es nicht zu erkennen, ob das eine Reaktion auf unsere E-Mail-Lawine ist. Keine Weiterleitung, keine anderen Adressen.«

      »Drachenländer. Plural.« Justus zeigte auf das betreffende Wort. »Ich nehme mal an, damit will er uns sagen, dass wir uns von dem Spiel und auch von Dragoncourt fernhalten sollen.«

      »Weil er uns sonst heimsucht und vernichtet.« Peter blähte die Backen. »Allmählich habe ich echt genug von Gnomen, Drachen, Gargoyles, Trollen und diesem ganzen Gruselzoo.«

      »Und was soll das ›MITTE‹ bedeuten? Und warum schreibt er es in Großbuchstaben?« Bob zog die Stirn in Falten.

      Justus sah seine Freunde ernst an.

      »Was?« Peter ahnte nichts Gutes.

      »Ich fürchte, damit möchte der Absender sicherstellen, dass wir dem Wort ›Mitte‹ besondere Beachtung schenken. Und wenn man ein bisschen mit dem Wort jongliert, kommt man über kurz oder lang auf ein anderes.« Justus machte eine bedeutungsvolle Pause.

      »Nämlich? Jetzt sag schon, Just!«, forderte Peter ungeduldig.

      Bob riss die Augen auf. »Zentrale! Die Zentrale ist auch eine Art von Mitte!«

      »Was?«, erschrak Peter. »Die Zentrale? Aber das würde ja bedeuten … dass … dass …«

      »… der Absender weiß, wer wir sind und wo er uns finden kann«, vervollständigte Justus den Satz.

      »Oh Mist!«

      Natürlich war das nicht die erste Drohung, die die drei Jungen im Laufe ihrer detektivischen Karriere erhalten hatten, und sie waren weit davon entfernt, sich dadurch von ihren Ermittlungen und Vorhaben abbringen zu lassen. Aber als sie die Zentrale verließen und über den Schrottplatz durch den Regen liefen, schauten sie sich doch sehr genau um. Sah der Schatten dort hinter dem Stapel Altreifen nicht merkwürdig aus? Hatte sich neben dem alten Kühlschrank nicht etwas bewegt? Und der Wagen auf der andern Straßenseite – hatte der nicht schon heute Morgen dort gestanden? Jeder der drei Detektive hatte auf einmal ein mulmiges Gefühl. Als spürte er einen kalten Atem im Nacken. Ab jetzt war da ein Gegenspieler, der ihnen gegenüber einen entscheidenden Vorteil hatte: Er kannte sie!

       

      Die Bibliothek von Rocky Beach lag in einem altehrwürdigen städtischen Gebäude. Dicke Säulen flankierten den Eingangsbereich, über dem sich ein imposanter Giebel mit einem antiken Fries erhob. Die drei Jungen flüchteten sich unter den Vorbau und schüttelten die Regentropfen ab. 

      »Am besten, wir gehen gleich an den Computer«, sagte Bob und hielt seinen Freunden die Tür auf. »Die haben ihren ganzen Bestand mittlerweile digitalisiert und ihre Terminals mit tollen Suchfunktionen ausgestattet. Mit dem alten Karteikartenregister würden wir ewig brauchen.« Der dritte Detektiv kannte sich in der Bibliothek recht gut aus, da er früher hier sein Taschengeld aufgebessert hatte. 

      In der Bibliothek war einiges los, was wohl vor allem an dem schlechten Wetter lag. An der Bücherausgabe hatte sich schon eine regelrechte Schlange gebildet und Carol Bennett, die Leiterin der Stadtbibliothek, hatte alle Hände voll zu tun.

      Die drei Jungen liefen an der großen Theke vorbei in den hinteren Teil des Saales. Dort standen die mächtigen Regale, in denen sich bis unter die hohe Decke Buch an Buch reihte. Dazwischen fanden sich Tische mit bequemen Stühlen zum Lesen. Aber die drei ??? hielten zunächst auf die vier Computer zu, die rechts an der Wand standen. Einer war noch frei, vor dem Bob Platz nahm. Justus und Peter stellten sich hinter ihn.

      »Okay, dann wollen wir mal sehen, was die hier haben.« Der dritte Detektiv gab die Stichwörter Schatz und Drachen in die Suchmaske ein und drückte auf Start.

      »Hm«, machte Justus, als er das Ergebnis sah, »das kann dauern.«

      Der Computer zeigte ihnen siebenundachtzig Bücher an. Einige konnten sie zwar recht schnell aussortieren, weil ihre  Titel in eine ganze andere Richtung wiesen. Aber es blieben immer noch über fünfzig Bücher, von denen sie jetzt die einzelnen Kurzzusammenfassungen aufriefen und überflogen.

      Eine halbe Stunde später waren noch neun Bücher übrig geblieben, die sie sich per Mausklick bestellten.

      »Wenn ihr euch um die Bücher kümmert, schaue ich schon mal die alten Zeitungen im Mikrofiche-Archiv durch«, sagte Justus.

      »Okay.« Bob nickte und stand auf.

      »Sagen wir, in einer Stunde Lagebesprechung dort drüben am Tisch?« Der Erste Detektiv zeigte auf einen der Lesetische zwischen den Regalen.

      »Eine Stunde.« Peter sah auf seine Uhr. »Geht klar.«

      Während sich Peter und Bob in der Schlange anstellten, begab sich der Erste Detektiv an einen der Leseapparate, in dem zahllose Zeitungen der letzten Jahrzehnte aus den ganzen Vereinigten Staaten auf Mikroplanfilm gespeichert waren. Es war ihm klar, dass er einige Zeit benötigen würde, das richtige Register und vor allem informative Artikel zu finden. Aber was den damaligen Raub des Drachenschatzes anging, war das hier sicher die beste, wenn nicht gar einzige Informationsquelle.

      Als der Erste Detektiv eine Stunde später zu dem Tisch hinüberging, an dem sich Peter und Bob mit ihren Büchern niedergelassen hatten, hatte Justus jedoch nicht einmal die Hälfte der Artikel durchgesehen, die er sich hatte ausdrucken lassen. Und wirklich viel Neues war ihm bis jetzt auch nicht unterkommen.

      »Na, Kollegen, wie sieht’s aus?«, fragte er seine Freunde und zog sich einen Stuhl heran.

      Peter dehnte den verspannten Nacken, bevor er antwortete. »Gar nicht so übel. Die zehn fehlenden Abbildungen inklusive eines Farbfotos vom Diadem haben wir jedenfalls gefunden. Wir müssen sie nachher nur noch kopieren.«

      »Ausgezeichnet.« Justus nickte anerkennend, während er einen flüchtigen Blick auf die Artikel warf, die er noch nicht angesehen hatte. »Sonst noch etwas?«

      Bob zog seine Notizen heran. »Ja, durchaus. Zunächst können wir bestätigen, was wir bereits von Fred wissen. Seine Angaben stimmen. Aber ich habe auch noch weitere Hintergrundinformationen zu dem Schatz gefunden.«

      »Lass hören.« Justus besah sich ein Foto neben einem seiner Artikel und blickte dann Bob an.

      »Das Fürstenpaar hat, zumindest in der Forschung, auch Namen. Ihn hat man Thorgrim getauft und sie Hallveig. Dem Wert des Schatzes nach zu urteilen, war er ein bedeutender normannischer Stammesfürst. Und da Beigaben in dieser Fülle und Pracht unter Eheleuten damals angeblich nicht so selbstverständlich waren, geht man davon aus, dass Thorgrim seine Frau über alles geliebt und sehr unter ihrem Tod gelitten hat. Daher wollte er ihr all das mit auf die Reise ins Jenseits geben, was ihr zeitlebens etwas bedeutet hat und was ihr dort drüben von Nutzen sein konnte.« Bob blickte von seinem Block auf. »Das war’s. Und bei dir?«

      Justus wiegte den Kopf. »Hält sich in Grenzen. Der einzige Artikel, der etwas ausführlicher über den Diebstahl informiert, ist der hier.« Er tippte auf einen seiner Ausdrucke. »Demnach wurden die Museumsnachtwächter gegen fünf Uhr morgens niedergeschlagen, und als man sie ein paar Stunden später bewusstlos gefunden hat, war der gesamte Schatz weg. Wie die Täter sich Zutritt zum Museum verschafft haben und wie sie danach wieder rauskamen, wie viele es waren, wie sie den Schatz transportiert haben, wo er verblieben ist – Fehlanzeige.«

      Peter hatte sich einen der anderen Ausdrucke genommen und sah sich das Foto über dem Artikel an. »Direktor Tillerman vor den ausgeraubten Vitrinen«, las er den Bildtext. »Daneben die beiden von den Dieben niedergeschlagenen Nachtwächter Lester –« Peter zuckte auf seinem Stuhl zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Kerzengerade saß er auf einmal da.

      »Was ist, Zweiter?«

      Der Zweite Detektiv blickte über den Artikel hinweg und sah seine Freunde völlig verdattert an. »Ratet mal, wie die beiden Nachtwächter hießen!«

      »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen? Dick und Doof?«, sagte Justus ungeduldig.

      Peter schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein. Lester Pickett und Stephen Baron.«

      Justus und Bob verschlug es für einen Moment die Sprache. Wortlos nahm Justus den Artikel, den ihm Peter reichte, und sah sich zusammen mit Bob das Foto an.

      »Das ist tatsächlich Sheriff Pickett«, sagte der Erste Detektiv verblüfft. »Und Stephen Baron.« Das Gesicht des Computergenies hatte er schon oft genug in der Zeitung gesehen. »Sehr viel jünger als jetzt, aber sie sind es. Ohne jeden Zweifel! Unglaublich!«

      Den ganzen Heimweg diskutierten die drei ??? darüber, was diese erstaunliche Entdeckung zu bedeuten hatte. Und ob sie im Hinblick auf ihren Fall etwas zu bedeuten hatte. Lester Pickett und Stephen Baron kannten sich, ein Umstand, den der Sheriff nicht erwähnt hatte. Warum? Beide hatten den Drachenschatz in jener Nacht bewacht, als er gestohlen wurde. Und jetzt fand sich ein Hinweis auf ebendiesen Schatz in einem von Barons Computerspielen. Ein Zufall war das sicher nicht. Aber was war der Grund? Und wie hing das alles mit dem Brief des Schwarzen Ritters zusammen? Gab es da überhaupt einen Zusammenhang? Das Gemälde der beiden Adligen wurde in dem Brief erwähnt, und die Dame trug auf dem echten Bild von Barons Anwesen das Diadem aus dem Drachenschatz. Im Brief war auch von etwas Goldenem die Rede. Ein Schatz? Dieser Schatz? Das merkwürdige Adjektiv ›nordgolden‹ deutete womöglich auf jenen Normannenschatz hin. Doch was wiederum hätte der sterbenskranke Baron damit zu tun, den damals die Diebe niedergeschlagen hatten? Und welche Rolle spielten der Drache, der Gargoyle, Guinevere, der Troll?

      Den drei ??? schwirrte der Kopf, als sie sich am frühen Abend trennten. Bobs Familie bekam Besuch und Peter hatte ein  Date mit seiner Freundin Kelly. Aber Justus saß noch lange über ihren Notizen, schaute sich die Bilder vom Schatz an, studierte Holbrookes Ausdruck des Gemäldes und denjenigen der Online-Version, las wieder und wieder den Brief, grübelte, machte sich Notizen, verwarf Gedanken und überlegte und überlegte. 

      Doch die erleuchtende Idee hatte er nicht. Außerdem wurde er immer müder und das Nachdenken fiel ihm zunehmend schwerer. Gegen Mitternacht verschwamm allmählich alles vor seinen Augen, der Brief, die Bilder und die Kopien der Zeitungsartikel. Mit dem Ausdruck von dem Gemälde aus Dragoncourt in den Händen, dessen Konturen sich langsam in ein unscharfes Flimmern verwandelten, nickte der Erste Detektiv schließlich ein.

      Und fuhr im nächsten Augenblick in die Höhe!

      »Das ist doch …!« Er starrte das Bild an. »Ich … glaub das nicht!« Er bewegte das Blatt Papier vor und zurück, kniff die Augen zusammen, riss sie dann wieder auf und schaute dabei äußerst merkwürdig drein. Ein stiller Beobachter hätte meinen können, dass der Erste Detektiv ein wenig betrunken war.

      Plötzlich hielt Justus inne, die Augen immer noch unverwandt auf den Ausdruck des Gemäldes gerichtet. »Ja! Unglaublich!« Er lächelte beglückt. »Silberner Blick! Genial!« 

    
    Neue Dimensionen

      Als Peter und Bob am nächsten Morgen in die Zentrale kamen, empfing sie der Erste Detektiv mit einem breiten Grinsen.

      Peter sah ihn irritiert an. »Wovon hast du denn geträumt?« Er ließ sich in den Sessel fallen, stellte seinen MandelmilchCreme-Becher daneben auf den Boden und packte seinen Himbeer-Bagel aus. »Und wieso müssen wir in den Ferien zu nachtschlafender Zeit hier antanzen?« Der Zweite Detektiv biss in das Gebäck.

      »Es ist elf Uhr, Peter.« Justus behielt sein Grinsen im Gesicht.

      »Jetzt sag schon, was mit dir los ist!« Bob holte sich eine Tüte Orangensaft aus dem Kühlschrank, roch kurz daran und nahm dann einen großen Schluck.

      »Du bist auf eine neue Diät gestoßen, gib’s zu!«, sagte Peter mit vollem Mund.

      Aber selbst dieser Frontalangriff auf seine überschüssigen  Pfunde brachte den Ersten Detektiv nicht aus dem Gleichgewicht. Er nahm milde lächelnd den Ausdruck des echten Gemäldes vom Tisch und überreichte ihn seinen Freunden. »Ansehen!«

      »Den haben wir doch schon hundertmal angesehen«, erwiderte Bob verwundert.

      »Den Rock des Fürsten. Im Brustbereich. Ansehen.«

      Peter warf von Weitem einen Blick auf das stark gemusterte Kleidungsstück. »Was soll da sein?« Er zuckte die Schultern und wandte sich wieder seinem Bagel zu.

      »Und jetzt die Augen unscharf stellen.«

      »Die Augen unscharf stellen?«, wiederholte Bob.

      »Exakt!«

      Plötzlich verstand der dritte Detektiv. Und auch über Peter kam die Erkenntnis so blitzartig, dass er sich an seinem Bagel verschluckte und hustete. 

      »Ein 3-D-Bild?« Peter hustete noch einmal. »Du willst uns sagen, dass das so ein Magic-Eye-Zeug ist? Ein in den Mustern verstecktes 3-D-Bild, das man nur sieht, wenn man schielt?«

      »Ein Stereogramm, ja«, bestätigte Justus. »Das man erkennt, wenn man das Muster mit einem silbernen Blick betrachtet.« Silberner Blick betonte der Erste Detektiv auf eine Weise, dass Peter und Bob sofort klar war, worauf er anspielte.

      »Unglaublich!« Peter stand auf und betrachtete zusammen mit Bob das Bild. Wie bei Justus am Abend zuvor variierte ihr Gesichtsausdruck dabei zwischen betrunken, dämlich und angestrengt. Doch auf einmal hatte Bob den Dreh raus und kurz nach ihm gelang das auch Peter.

      »Die Turmruine!«, rief der dritte Detektiv. »Das ist die Turmruine!«

      »Tatsache! Der hat die Turmruine auf der Brust!« Peter deutete mit seinem Bagelrest auf das grüne Obergewand.

      Justus nickte. »Dort müssen wir hin. Sowohl im Spiel als auch auf Dragoncourt.«

      »Ist das Stereogramm auch auf dem Bild aus dem Online-Spiel zu sehen?«, fragte Bob.

      Justus verneinte. 

      »Damit dürfte klar sein, wieso das echte Gemälde gestohlen wurde. Nur mit dessen Hilfe kommt man weiter.« Bob kratzte sich an der Schläfe. »Aber wieso hat Baron diesen 3-D-Hinweis in das Bild einarbeiten lassen? Das ergibt doch keinen Sinn!«

      Der Erste Detektiv nickte nachdenklich. »Da gebe ich dir recht.«

      »Lasst uns diesen Turm suchen. Vielleicht sind wir dann schlauer.« Peter hob mahnend den Zeigefinger. »Aber diesmal fallen wir nicht wieder auf irgend so einen dämlichen Trick herein, klar?«

      »Ich würde die Aufgaben gerne verteilen«, wandte Justus jedoch ein. »In Anbetracht der Tatsache, dass offenbar immer mehr Spieler in der Lage sind, den Rätseln des Briefes auf die Spur zu kommen, sollten wir nicht unnötig Zeit vergeuden. Daher würde ich vorschlagen, dass ihr euch um die Realität kümmert und euch den Turm auf Dragoncourt genauer anseht, während ich ins Spiel gehe und dort das Rätsel weiterverfolge. Wer etwas herausfindet, ruft an.« Er nahm das Firmen-Handy der drei ??? vom Tisch und gab es Peter.

      Der Zweite Detektiv schluckte den letzten Bissen hinunter. »Und wenn wir auf den Typen treffen, der das Bild geklaut hat? Der weiß ja auch, dass es am Turm weitergeht.«

      Justus kniff die Lippen zusammen. »Wie gesagt, ihr müsst vorsichtig sein. Im Zweifelsfall haltet ihr euch zurück und beobachtet nur.«

      »Es sei denn, wir werden zuerst entdeckt.« Peter zerknüllte die Bageltüte und warf sie in den Papierkorb. Ihm war gar nicht wohl bei der Sache.

      »Und was machen wir mit Sheriff Pickett?«, fragte Bob.

      Justus überlegte. »Stattet ihm einen Besuch ab, bevor ihr nach Dragoncourt fahrt, und unterhaltet euch mit ihm. Geht dabei aber behutsam vor. Er sollte auf keinen Fall erfahren, was wir wissen. Lasst wie nebenbei ein paar Stichwörter fallen und achtet darauf, wie er reagiert. Vielleicht rückt er ja von selbst mit der Sprache raus.«

      »Hast du einen Verdacht?«, wollte Peter wissen. 

      Justus schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Aber wir können niemandem vertrauen.«

      Dreißig Minuten später parkte Bob seinen Käfer vor dem Büro des Sheriffs. Picketts Streifenwagen stand ebenfalls auf dem Parkplatz, sodass sie hoffen konnten, den Sheriff anzutreffen. Diese Hoffnung erfüllte sich, nachdem sie das blaue Häuschen betreten hatten, denn Pickett befand sich an seinem Platz und arbeitete. Und er war diesmal nicht allein. An dem Schreibtisch daneben saß ein hagerer, kleiner Mann mit schütterem Haar und einem dünnen Schnauzbart: Deputy B. Zabriski, wie Peter und Bob auf dem Schild lesen konnten, das vor dem Polizisten neben einer kleinen Fahne der USA stand. Zabriski warf den Jungen über den Rand seines Monitors hinweg einen kurzen Blick zu und verschwand dann wieder wortlos hinter seinem Bildschirm.

      »Ganoven!«, krächzte der Papagei, als er die Jungen erblickte. »Haltet sie! Haltet sie!«

      »Halt den Schnabel!«, knurrte Zabriski und stieß gegen die Stange des Papageis.

      Erst jetzt sah Pickett auf. »Ah, die jungen Detektive!« Er rollte mit seinem Stuhl zurück und erhob sich. »Na? Wie viele Gauner habt ihr heute dingfest gemacht?« Er lachte gönnerhaft.

      Bob setzte ein enttäuschtes Gesicht auf. Das war Teil der Strategie, die sich Peter und er auf der Fahrt hierher überlegt hatten. »Keinen. Leider. Die Sache wächst uns über den Kopf. Das ist alles so höllisch kompliziert.«

      »Von welcher Sache sprichst du denn?« Pickett sah ihn neugierig an.

      »Die Vorfälle oben in Dragoncourt«, antwortete Peter. »Wegen denen wir auch schon bei Ihnen waren, wenn Sie sich erinnern.«

      Der Polizist faltete die Hände über dem Bauch und ließ sich in die Lehne sinken. »Jaja. Der Unfug, den diese Rotzbengel veranstalten. Und denen seid ihr jetzt auf der Spur, ja?« Sein Schmunzeln verriet, dass er die drei Detektive und ihre Bemühungen nach wie vor nicht allzu ernst nahm.

      Bob unterdrückte ein leises Grollen und sprach weiter. »Wir waren bei dieser Stiftung, die Sie uns genannt haben. Und der Leiter, Mr Holbrooke, hat uns gebeten, dem Treiben auf Dragoncourt auf den Grund zu gehen. Aber wir kommen nicht voran.« Der dritte Detektiv blinzelte bekümmert. »Und jetzt sammeln wir einfach mal so viele Informationen wie möglich. Vielleicht ergibt sich irgendwo ein Ansatzpunkt.«

      Pickett lächelte wohlwollend. »Und da dachtet ihr, fragen wir doch mal den alten Pickett, ob er uns weiterhelfen kann.«

      »Genau.« Auch Peter gab sich geknickt. »Und da wir ganz von vorne anfangen wollen, suchen wir im Moment alles, was mit Stephen Baron zu tun hat.« Der Zweite Detektiv senkte seine Stimme, aber dem Sheriff fiel die unmerkliche Veränderung nicht auf. »Wissen Sie irgendetwas Interessantes über diesen Mann? Sind Sie ihm schon mal begegnet?«

      Der Polizist zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte das feiste Haupt. »Wie ich euch schon sagte, lebte der Mann sehr zurückgezogen. Ich weiß auch nicht mehr als das, was man über ihn in den Zeitungen lesen kann. Und begegnet bin ich ihm nur einmal drüben im Drugstore. Aber das ist schon Jahre her.«

      »Aha«, sagte Peter undurchsichtig. »Schade.«

      Bob ergriff das Wort. »Bei unseren Ermittlungen über Baron stolpern wir auch dauernd über so einen Begriff. Wie hieß der noch mal, Peter?«

      »Bei euren Ermittlungen! Soso«, sagte Pickett und grinste. Wie bei ihrem ersten Besuch öffnete er wieder die Schublade, holte den klobigen Siegelring hervor und begann, damit zu spielen.

      Peter tat, als ob er scharf nachdächte. »Irgend so ein Schatz, oder? Dingsschatz, Damenschatz, Dramenschatz.«

      Bob stand Peter schauspielerisch in nichts nach und zeigte auf ihn. »Drachenschatz! Das war’s!« Er wandte sich wieder Pickett zu. »Drachenschatz. Das Wort taucht in vielen seiner Spiele auf und auch oben auf Dragoncourt haben wir ein Gemälde gefunden, das der Künstler so genannt hat.« Das war zwar glatt gelogen, aber Bob ließ es darauf ankommen.

      Wenn Pickett auf einmal aufmerksamer geworden war, so hatte er sich gut in der Gewalt und man merkte ihm nichts an. Gelangweilt drehte er den Ring zwischen den Fingern und rollte die Unterlippe nach außen. »Sicher so ein Computerspiel-Dings. Damit verdient Baron ja sein Geld. Aber ich habe keine Ahnung von so was. Mich interessieren Computer und das ganze Zeug einfach nicht. Hier, Ben«, er nickte zu seinem Deputy hinüber, »der ist der Fachmann. Der kennt sich mit Computern aus. Fragt den!«

      »Noch nie gehört«, nuschelte Zabriski hinter seinem Bildschirm hervor, bevor ihm die drei Detektive auch nur eine Frage stellen konnten.

      »Aha«, machte diesmal Bob.

      Zabriski stand auf. »Ich geh dann mal ’ne Runde drehen, Chef.«

      »Okay. Aber pass beim Schalten auf. Der dritte Gang spinnt immer noch.«

      Der Deputy kam hinter seinem Schreibtisch hervor, nickte den beiden Jungen im Vorbeigehen kurz zu und verließ das Büro.

      Pickett schaute die Jungen aus großen Augen an und lächelte großväterlich. »Kann ich sonst noch was für die Meisterdetektive tun?«

      Peter und Bob sahen sich an und schüttelten die Köpfe. »Nein«, sagte der dritte Detektiv, »ich glaube, das war’s für Erste. Dürfen wir denn noch mal vorbeikommen, wenn wir Fragen haben?«

      »Na klar.« Der Sheriff hob den Daumen und kniff die Augen zusammen. »Stets zu Diensten.«

      Die beiden Jungen verabschiedeten sich und wandten sich um, als plötzlich die Eingangstür aufging. Cole Benedict kam herein. Er warf den beiden Detektiven einen überraschten Blick zu und grüßte sie knapp.

      Auch Peter und Bob waren erstaunt, Holbrookes Sekretär hier anzutreffen. Sie erwiderten den Gruß.

      »Wir wollten ohnehin gerade gehen«, sagte Bob und lächelte unsicher. »Sie haben den Sheriff ganz für sich.«

      Benedict nickte, sagte aber nichts. Auch nicht zu Pickett. Ziemlich offensichtlich wartete er darauf, dass die beiden Jungen das Büro verließen.

      »Was macht der denn hier?«, flüsterte Peter, als sie draußen auf dem Parkplatz standen.

      »Keine Ahnung«, erwiderte der dritte Detektiv ebenso leise. »Aber lass uns im Auto reden. Vielleicht beobachten sie uns.«

      Sie liefen über den gesandeten Vorplatz auf Bobs Käfer zu, jeder in Gedanken vertieft. Doch auf einmal blieb Peter wie angewurzelt stehen und starrte zu Boden.

      »Was ist los, Zweiter? Was ist da?«

      Peter sah sich kurz nach dem Häuschen um und nickte dann unauffällig zum Boden hin. »Da. Siehst du das?«

      Der dritte Detektiv blickte in den Sand. Erst wusste er nicht, was Peter meinte, aber dann entdeckte er ihn: den Schuhabdruck! Dasselbe Profilmuster, das sie in Holbrookes Büro und auf Dragoncourt gesehen hatten!

    
    Am Abgrund

      »Acht Dollar?« Justus verdrehte die Augen. Der Avatar, den er sich diesmal zusammengestellt hatte, war ein weißbärtiger Zauberer namens Anfolas. Und damit er neuerlichen unliebsamen Begegnungen aus dem Weg gehen konnte, hatte ihm der Erste Detektiv eine Tarnkappe besorgt. Die acht Dollar kostete. »Ich kann nur hoffen, dass sich die Investition lohnt.« Widerwillig drückte Justus auf den Okay-Button.

      Anfolas begann seine Suche wieder im Hexenhaus. Doch seltsamerweise stand diesmal die Eingangstür weit offen. Justus ließ Anfolas einmal nach draußen und wieder hineingehen, aber nichts tat sich. Kein Hexer erschien.

      »Hm, merkwürdig.« Anfolas drehte sich um, lief an dem Gemälde vorbei und schritt durch die hintere Tür.

      Sie führte ins Freie und eigentlich hätte Justus jetzt direkt auf die Schwarzen Berge blicken müssen. Doch dem war nicht so. Stattdessen bot sich ihm eine äußerst unwirkliche und gespenstische Landschaft dar. Sie sah aus wie ein riesiger, gruseliger Friedhof. Grau in grau lag vor ihm eine felsige Ebene, aus der verkrüppelte, knorrige Bäume und windschiefe Findlinge ragten. Nebelfetzen schlichen geistergleich dicht über den Boden und hinter den undurchdringlichen Wolken glomm eine fahle Sonne. Windböen heulten wie lebendige Wesen über den Totenacker, und als Anfolas unter einem der Bäume stand, flog eine riesige Eule mit Wolfsrachen davon und stieß einen schauderhaften Schrei aus. 

      »Mannomann!« Justus strich sich über die Gänsehaut auf seinem Arm. »Hier erscheint mir die Tarnkappe durchaus angebracht.«

      Der Vorteil dieses nützlichen Zubehörs lag nicht nur darin, dass die Figur für andere unsichtbar wurde. Auch der Name des Avatars, der normalerweise für jeden der anderen Spieler gut sichtbar am oberen Bildrand auftauchte, wenn eine neue Figur in seiner näheren Umgebung erschien, wurde nicht eingeblendet. Anfolas selbst würde allerdings sehen, wenn sich ihm jemand näherte.

      Es gab jedoch eine Einschränkung, wie Justus bald bemerkte: Anfolas konnte die Tarnkappe nicht beliebig lange tragen. Nachdem er sie aufgesetzt hatte, erschien ein grüner Balken am unteren Bildrand, der sich langsam rot füllte. Und wenn Justus die Tarnkappe deaktivierte, nahm das Grün wieder zu. Er musste sich die Zeit also gut einteilen, in der er Anfolas unter der Tarnkappe versteckte, wenn er nicht im falschen Moment ohne Deckung dastehen wollte.

      Der Vorteil der Tarnkappe sollte sich jedoch bald bezahlt machen. Anfolas hatte auf der Suche nach dem Turm ein gutes Stück Weg auf dem bizarren Gelände zurückgelegt, als plötzlich am oberen Bildrand ein Name eingeblendet wurde. Und kurz darauf noch einer: Syrox und Guinevere! Der Gargoyle und die Elfe!

      Sofort aktivierte Justus die Tarnkappe und Anfolas verschwand vom Bildschirm. Ein paar Augenblicke später konnte er beobachten, wie die beiden Figuren in seinem Bildausschnitt erschienen. Guinevere kam von links, Syrox von rechts. 

      Nach ein paar Schritten verharrten beide. Offenbar hatten sie einander ebenfalls entdeckt und warteten jetzt darauf, was der andere unternahm. Doch keiner suchte die Begegnung. In sicherem Abstand gingen sie aneinander vorbei und verschwanden dann wieder aus Justus’ Blickfeld.

      Für den Ersten Detektiv ließ das nur eine Schlussfolgerung  zu: Der Gargoyle und die Elfe wussten anscheinend um die  Gefährlichkeit und die Fähigkeiten des jeweils anderen und keiner wollte sich auf eine Auseinandersetzung einlassen. Ob ihre Spieler den Namen Anfolas noch gelesen hatten und daher wussten, dass sich noch ein Avatar in der Nähe befand, konnte der Erste Detektiv jedoch nur vermuten.

      Justus machte sich ebenfalls wieder auf den Weg und blieb dabei noch eine Weile unter seiner Tarnkappe verborgen. Die Gegend, durch die Anfolas jetzt streifte, wurde baumreicher und hügeliger. Doch die Szenerie blieb trist und grau. Und gruselig. Einmal sah er sogar ein Skelett, das an einem Strick von einem Ast baumelte.

      Zwei weiteren Wesen begegnete er, einem Faun und einer  Hexe. Aber beide konnte er mit seiner Tarnkappe in die Irre führen. Der Balken war jedoch mittlerweile zur Hälfte rot  geworden und Justus musste jetzt bald wohl oder übel das Risiko eingehen, die Tarnkappe für eine Weile abzulegen. Er beobachtete die Anzeige am oberen Bildrand, und als der Name der Hexe erloschen war, schaltete er die Tarnkappe aus. Umgehend erschien der Zauberer.

      Justus fühlte sich plötzlich irgendwie nackt. Wie auf dem Präsentierteller. Vorsichtig, Schritt für Schritt bewegte er sich weiter. Der kleine Wald, in den Anfolas jetzt trat, bot ihm dabei kaum Schutz. Die anderen Figuren würden ihn zwar nicht gleich entdecken, aber dass er hier war, würden sie ja sofort  lesen können.

      Doch bis auf ein paar seltsame Tiere, die ihn mit funkelnden gelben Augen aus hohlen Baumstämmen heraus anstarrten, befand sich niemand in diesem Wald. Anfolas erhöhte sein Tempo. Und als er auf der anderen Seite des Gehölzes wieder ins Freie trat, hielt der Erste Detektiv kurz die Luft an: dort unten in der nebelumflossenen Senke stand die Turmruine! 

      Plötzlich klingelte das Telefon und Justus zuckte erschrocken zusammen. Er versetzte Anfolas in den Ruhe-Modus und nahm ab: »Hier Justus Jonas von den drei Detektiven.«

      »Hallo, Just, ich bin’s, Peter.«

      »Peter! Was gibt’s? Wart ihr bei Pickett?«

      »Allerdings!« Der Zweite Detektiv schilderte in aller Kürze, was sich im Büro des Sheriffs zugetragen hatte, und erzählte Justus von ihrem Fund draußen auf dem Parkplatz.

      »Derselbe Abdruck? Ganz sicher?«

      »Haargenau derselbe.«

      »Und dieser Zabriski war auch da?«

      »Er verließ das Büro kurz vor uns.«

      Justus runzelte nachdenklich die Stirn. »Nun gut. Auf den ersten Blick könnte man schlussfolgern, dass der Abdruck von Pickett, Benedict oder Zabriski stammt. Aber auf der anderen Seite wissen wir nicht, wie alt dieser Abdruck ist und wer auf diesem Parkplatz in letzter Zeit herumgelaufen ist. Es hat zwar bis heute gegen Mitternacht geregnet, aber seitdem könnten da eine Menge Leute unterwegs gewesen sein.«

      »Das ist genau das, was Bob und ich gesagt haben.«

      »Und Sheriff Pickett: Du sagst, er hat keinerlei Reaktion gezeigt, als ihr ihn auf Baron und auf den Drachenschatz angesprochen habt?«

      »Abgebrüht wie ein Teebeutel.«

      »Hm.« Justus überlegte. »Na gut. Wir bohren da weiter nach. Seid ihr schon auf dem Weg nach Dragoncourt?«

      »Bob hält gerade vor dem Tor.«

      »Okay. Schaut euch die Ruine mal an. Ich habe sie auch gerade im Land der Drachen entdeckt. Wenn einer von uns etwas hat, telefonieren wir. Ich werde mir dann später Onkel Titus’ Pick-up leihen und zu euch stoßen.«

      »Geht klar.«

      »Und, Peter?«

      »Ja?«

      »Seid vorsichtig!«

      Justus legte auf und dachte noch eine Weile nach. Die Zusammenhänge wurden immer noch verworrener und bisher sah er nicht den kleinsten Schimmer am Ende des Tunnels. Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen wandte er sich wieder dem Land der Drachen zu.

      Nachdem er Anfolas zurück in sein virtuelles Leben gerufen hatte, ließ er den Zauberer hinab in die Senke laufen, aus der die Turmruine wie ein riesiger mahnender Zeigefinger in den grauen Himmel ragte. Zur Sicherheit aktivierte Justus wieder die Tarnkappe, auch wenn sich ihre Energie in der Zwischenzeit nur äußerst wenig aufgeladen hatte.

      Und sehr schnell sollte sich erweisen, dass diese Entscheidung richtig gewesen war. Drei Wesen ging er damit aus dem Weg, die ebenfalls zu dieser Ruine wollten: der Hexe, einem Zentauren und – Guinevere. Doch während die Hexe und der Pferdemensch nur kurz einen Blick in die Ruine warfen und sich dann nicht weiter für das alte Gemäuer interessierten, trat die Elfe zielstrebig durch den verfallenen Eingang und verschwand im Halbdunkel.

      »Sie weiß es also auch«, murmelte Justus. »Und vielleicht weiß sie mehr als wir.« Er wartete einen Moment und folgte ihr dann.

      Aber als der Erste Detektiv den morschen Türsturz hinter sich gelassen hatte, stand er vor einem Problem: An der Wand des runden Innenraums, der bis auf ein paar aus der Mauer gefallene Ziegel und zwei riesige Ratten mit gefährlich blitzenden roten Augen völlig leer war, befand sich eine hölzerne Wendeltreppe – die hinauf und unter die Erde führte!

      »Höchst ärgerlich!« Justus zögerte kurz und wählte dann den Weg hinauf. 

      Aber nach etwa fünfzig Stufen wurde er zur Umkehr gezwungen. Die Treppe hörte nämlich einfach auf. So wie es aussah, hatten Holzwürmer oder ähnliches Getier die Stufen zerfressen. Hier und da ragten noch ein paar Bohlenreste aus der Mauer, aber begehbar war diese Treppe nicht mehr. Und Justus glaubte auch nicht, dass Guinevere hier weitergekommen war. Es sei denn, sie konnte fliegen.

      Anfolas schlug den Rückweg ein. Während er die Stufen hinabhetzte, klemmte sich Justus den Hörer zwischen Wange und Schulter und wählte die Nummer ihres Firmen-Handys. Er wollte Peter und Bob Bescheid sagen, dass sie nicht nach oben laufen mussten. Vorausgesetzt, die Ruine war in der Realität genauso angelegt wie im Land der Drachen. 

      Aber es kam keine Verbindung zustande.

      »Hm. Merkwürdig.« Justus sah den Hörer erstaunt an und legte auf.

      Anfolas hatte in der Zwischenzeit wieder den Eingangsraum erreicht und lief in das dunkle Kellerloch, in dem sich die Wendeltreppe verlor. Etwa zwei volle Umdrehungen schraubte sie sich ins Erdreich hinab. Bereits nach wenigen Schritten war es so finster geworden, dass Justus kaum noch etwas auf dem Monitor erkennen konnte. Doch plötzlich drang flackerndes Licht zu ihm herauf. Irgendwo da unten musste eine Fackel brennen.

      Als Anfolas am Ende der Treppe angekommen war, bestätigte sich Justus’ Vermutung. Eine rußende Pechfackel erhellte den Beginn eines Gangs, in dem in regelmäßigen Abständen noch weitere Fackeln in eisernen Wandhalterungen steckten und ihr zitterndes Licht an die feuchten Wände warfen. 

      Von Guinevere war allerdings nichts zu sehen, der Gang war leer. Dafür entdeckte Justus nach einer Biegung, dass sich der Stollen aufspaltete. Der Erste Detektiv wählte den rechten Weg. 

      Noch zweimal musste Anfolas um eine Ecke laufen und Justus hielt jedes Mal in Erwartung einer unliebsamen Begegnung den Atem an. Aber er blieb allein. Dann endlich sickerte ein gutes Stück weiter vorne fahles Tageslicht in die Höhle.

      Der Erste Detektiv ließ Anfolas etwas schneller laufen. Das Grün im Balken war fast aufgebraucht. Die Wirkung der Tarnkappe musste jeden Moment erlöschen. Schließlich trat der Zauberer aus dem Höhlengang.

      Anfolas befand sich auf einer weiten, von Bäumen bestandenen Ebene, die nach vorne hin leicht anstieg. Aus den Lautsprechern drang ein leises, rhythmisches Rauschen. 

      Justus runzelte die Stirn und tastete nach dem Telefon. »Die Spur führt an die Küste«, murmelte er. 

      Der Erste Detektiv ließ Anfolas durch die Bäume weiter nach vorne gehen. Er orientierte sich dabei an dem Rauschen, das umso lauter wurde, je näher er dem Meer kam. Nach wenigen Minuten war er am Rand einer hohen Klippe angekommen. 

      Tief unter ihm tobte das Meer und schlug in gischtenden Fontänen gegen die Felsen. Die Felsenwand hatte einen leichten Überhang, sodass Anfolas den Fuß der Klippe nicht sehen konnte.

      Aber er entdeckte eine Strickleiter. Ein kleines Stück rechts von ihm schaukelte das labile Gebilde aus Seil und Holz, das an einem mächtigen Baumstamm befestigt war, im Wind hin und her. Die Leiter führte über den Abbruch in die Tiefe und endete erst knapp über der Wasseroberfläche.

      Justus fuhr zusammen. Luftige Leitern! Ihm war sofort die Stelle aus dem Brief eingefallen. 

      Dann riss er die Augen auf. »Oh nein! Eisiger Flug! Atemlose Dunkelheit!« Er ahnte jetzt, was diese Passage zu bedeuten hatte. 

      Mit angehaltenem Atem wählte er erneut die Handynummer. Als ihm die monotone Ansagestimme mitteilte, dass noch immer keine Verbindung hergestellt werden konnte, sah er mit großen Augen zurück zum Bildschirm.

    
    Atemlose Dunkelheit

      »Okay, wohin ging’s jetzt noch mal zu dieser Ruine?« Peter blickte nach hinten zu Bob, der eben durch das Tor geschlüpft war.

      »Da lang.« Der dritte Detektiv zeigte nach rechts.

      Fünfzehn Minuten später standen sie vor dem verfallenen Bauwerk. Gut zehn Stockwerke hoch ragten seine groben Mauern in den wolkenverhangenen Himmel. Die Hälfte der Spitze fehlte und auch auf halber Höhe klaffte ein riesiges Loch in der Außenwand. Als hätte ein gigantisches Monster zweimal von dem Turm abgebissen.

      »Da geht’s rein.« Peter deutete auf den von wildem Efeu fast zugewucherten Eingang. Die Stimme des Zweiten Detektivs klang dünn und brüchig.

      »Okay. Wir sehen uns drinnen um, dann schließen wir uns mal mit Just kurz.« Bob warf noch einmal einen Blick zurück und trat dann als Erster durch den Mauerbogen.

      Eine klamme Kühle und staubiges Dämmerlicht empfing sie. Irgendwo weit oben flatterte ein verirrter Vogel. 

      »Ist ja nicht wirklich gemütlich hier.« Peter spähte durch das Halbdunkel. Eine vermoderte Holztruhe stand an der Wand, jede Menge alter Steine lagen auf dem Boden und in einer Ecke stank ein kleiner Haufen fauligen Strohs vor sich hin. »Und gelüftet wurde hier auch schon lange nicht mehr.« Der Zweite Detektiv verzog angewidert das Gesicht.

      Bob nickte zu der steineren Wendeltreppe, die auf der gegenüberliegenden Seite begann. »Rauf oder runter?«

      Die Treppe führte sowohl nach oben als auch unter die Erde. Sie mussten sich entscheiden.

      »Rauf«, beschloss Peter sofort. »Das ist mir grundsätzlich sympathischer.«

      Die beiden Jungen liefen los, dieses Mal Peter voraus. An einem schmiedeeisernen Handlauf hangelten sie sich die ausgetretenen Stufen hinauf.

      »Wieso, glaubst du, hat uns dieser Pickett angelogen?« Peter drehte sich nach Bob um.

      »Keine Ahnung. Aber merkwürdig ist das in jedem Fall. Irgendetwas hat er zu verbergen.«

      »Aber was? Wegen der Sache mit dem Drachenschatz könnte er sich doch als Held fühlen. Schließlich hat er das Zeug mit seinem Leben verteidigt.«

      »Und einen Stephen Baron zu kennen, wäre für die allermeisten ein Grund, das zu jeder Gelegenheit hinauszuposaunen.«

      Plötzlich blieb Peter stehen. »Oh nein.«

      »Was ist?«

      Der Zweite Detektiv deutete auf die Treppe und dann nach oben. Die Stufen vor ihnen waren fast unpassierbar vor lauter Steinbrocken und direkt über ihnen fehlte ein großes Stück der Treppe. 

      »Also doch abwärts«, sagte Bob.

      »War ja klar«, knurrte Peter.

      Auf dem Weg nach unten versuchte Peter, Justus anzurufen. Die Treppe hinaufzulaufen, konnte er sich wohl sparen. Aber das Handy signalisierte nur, dass es keinen Empfang hatte. 

      »Muss an den dicken Mauern liegen«, vermutete Bob.

      Sie beschlossen, es von draußen zu versuchen, und verließen kurz den Turm. Zwar kam die Verbindung jetzt zustande, aber es war besetzt. 

      »Ich hätte schon gerne gewusst, ob Justus irgendwas für uns hat«, sagte Peter, als sie wieder hineingingen. Sicherheitshalber schaltete er das Handy auf Vibrationsalarm, damit sie nicht durch den Klingelton auf sich aufmerksam machten. Irgendwie hatte er kein gutes Gefühl.

      Und das nächste Problem ließ nicht lange auf sich warten. Die Wendeltreppe hinabzulaufen war zwar nicht allzu schwierig, weil elektrische Grubenlampen den Gang erhellten. Aber als sie schließlich nach etwas weniger als zwei Umdrehungen am Ende der Treppe angekommen waren, standen sie vor einer unterirdischen Weggabelung.

      »Rechts oder links?« Bob sah Peter fragend an.

      »Wir gehen links.«

      »Ich meinte eigentlich, wer von uns rechts und wer links nimmt.«

      »Wir sollen uns aufteilen?« Peter gefiel das gar nicht.

      Bob war sich auch nicht sicher. Andererseits sollten sie nicht unnötig Zeit vergeuden. »Die Gänge führen vielleicht weiß Gott wohin. Und wenn das eine wieder eine Sackgasse oder einfach nur der falsche Weg ist, laufen wir hier noch ewig  herum.«

      Peter stöhnte missmutig. »Okay. Meinetwegen. In zehn Minuten wieder hier. Dann sehen wir weiter.«

      »So machen wir’s. Und wenn was ist – schreien!«

      Die beiden Jungen verabschiedeten sich mit einem verkniffenen Lächeln. Dann wandte sich Bob nach links und Peter nach rechts.

      Der dritte Detektiv versuchte so leise wie möglich aufzutreten und atmete auch fast geräuschlos. Denn der Gang verlief keineswegs geradlinig, sondern wand sich immer wieder um Biegungen und Ecken, sodass Bob kaum einmal zwanzig Meter weit sehen konnte. Und vielleicht hörte er ja eine drohende Gefahr, bevor er sie sah, wenn er besonders leise war.

      Er war etwa fünf Minuten unterwegs und wollte gerade wieder umkehren, als hinter einer Biegung plötzlich eine massive Wand auftauchte. Der Gang war zugemauert. Es war eine Sackgasse.

      »Na, dann sind wir schon mal ein wenig schlauer«, sagte Bob zu sich selbst.

      Gespannt auf das, was Peter entdeckt hatte, machte er sich auf den Rückweg. Schneller als vorhin. Geräuschvoller als vorhin. Und daher hörte er ihn auch nicht.

      Es waren vermutlich nur noch wenige dutzend Meter bis zur Weggabelung. Bob schätzte, dass da vorne der letzte Knick lag, bevor er wieder beim Treffpunkt war. Doch als er fast dort angekommen war, erzitterte plötzlich die Erde und der Gargoyle stampfte um die Ecke. 

       

      Justus machte sich allmählich etwas Sorgen. Gut, wenn Peter und Bob in der Ruine waren, würde der Empfang wahrscheinlich schlecht sein. Aber das mussten sie doch merken. Sie würden doch sicher auch versuchen, ihn anzurufen. Warum gingen sie nicht kurz ins Freie?

      Außerdem musste er ihnen dringend etwas mitteilen. Die Sache mit dem eisigen Flug und der atemlosen Dunkelheit. So kamen sie nicht weiter. Sie mussten den leinenen Eingang zur Hölle finden.

      »Mist!« Justus starrte das Handy böse an, als könnte es etwas dafür, dass er keinen Empfang hatte, und legte es auf den Tisch. Dann wandte er sich wieder Anfolas zu.

      Zumindest im Spiel konnte er es wagen, mal einen Blick dort hinunterzuwerfen. Irgendwie würde der Zauberer die Strickleiter schon bewältigen. Der Erste Detektiv dirigierte Anfolas zum Beginn der Leiter und testete dann vorsichtig einige Manöver mit dem Controller.

      Nach etlichen Versuchen hatte er ungefähr raus, wie er den Avatar die Leiter hinabbewegen konnte. Allerdings ging es sehr langsam vonstatten, denn ein falsches Manöver würde den Zauberer sofort in die Tiefe stürzen lassen.

      Justus brachte Anfolas noch zwei Sprossen tiefer und warf einen letzten Blick über die Ebene und auf den Höhlenausgang. Immer noch war keine andere Spielfigur zu sehen. Dann kletterte der Zauberer weiter nach unten.

      Auch bei dieser Station hatten Baron und seine Programmierer tolle Arbeit geleistet. Wenn Anfolas die nächste Sprosse nicht genau traf oder das Timing nicht stimmte, schwankte die Leiter wild hin und her und drohte die Figur abzuwerfen. Aufgrund des virtuellen Windes war die Sache ohnehin schon sehr wackelig, sodass es Justus wirklich alles abverlangte, den Zauberer in die Tiefe zu lotsen. Nach zwei Minuten standen dem Ersten Detektiv Schweißtropfen auf der Stirn und seine Finger verkrampften sich zusehends.

      Plötzlich lief ein Zittern durch die Leiter. Es sah fast aus, als hätte der Felsen gebebt. Justus hielt inne und ließ Anfolas nach oben sehen.

      Der Erste Detektiv erbleichte. Zehn virtuelle Meter über ihm kniete Guinevere an der Abbruchkante. Mit einem teuflischen Lächeln sah sie zu ihm hinab und sägte mit einem gezahnten Messer in aller Ruhe das rechte Seil durch.

      »Jetzt wird es gleich ziemlich nass!«, rief sie ihm zuckersüß zu.

      »Nicht! Nein!«, schrie Justus. Er bearbeitete den Controller, um schnell wieder nach oben zu kommen.

      Doch er hatte keine Chance. Kurze Zeit später riss das rechte Seil und die Leiter baumelte nach links. 

      Trotzdem versuchte es Justus weiter, auch wenn das Klettern jetzt noch viel schwieriger war. Er kroch vor Anstrengung fast in den Monitor. Aus den Lautsprechern drang das Rauschen des Meeres und ein hässliches Klappern, wenn die hölzernen Tritte gegen den Felsen schlugen. Dann riss auch das linke Seil.

      »Und tschüss!«, hörte Justus Guinevere rufen, während Anfolas in die Tiefe stürzte.

      Mit angehaltenem Atem verfolgte der Erste Detektiv, was auf dem Monitor geschah. Der Avatar überschlug sich, denn das Bild drehte sich langsam im Kreis. Felsen rauschten vorbei und das Getöse des Meeres wurde immer lauter. Dann tauchte Anfolas mit einem dumpfen Klatschen ins Wasser ein und es wurde schlagartig dunkel. 

      Luftbläschen wirbelten durchs Bild und am rechten Rand  wurde es hin und wieder ein wenig heller. Dort musste die Oberfläche sein.

      Justus betätigte erneut den Controller. Konnte der Zauberer schwimmen? Oder hätte er diese Eigenschaft eigens erwerben müssen? Egal. Einen Versuch war es wert.

      Doch es klappte nicht. Was der Erste Detektiv auch unternahm, der Avatar kam nicht von der Stelle. Er sank einfach nur immer weiter in die Tiefe und fuchtelte dabei mit Armen und Beinen herum. Und die Lebensenergie in der Anzeige rechts unten nahm rapide ab.

      Schon verschwamm das Bild, wurde Anfolas’ Blick unscharf. Justus hörte auch Töne aus dem Lautsprecher, die klangen, als würgte der Avatar, als ginge ihm die Luft aus. Dann reagierte die Figur immer weniger auf den Controller. Die Bewegungen des Zauberers ließen sich nicht mehr richtig steuern und wurden völlig unkoordiniert. Er trieb auf die Felswand zu, stieß  einen letzten, verzweifelten Seufzer aus, und dann erlosch die Lebensenergie.

      Justus schoss nach vorne. »Aber das …« Er starrte wie paralysiert auf den Bildschirm. In der Sekunde, bevor der Monitor schwarz geworden war, hatte er ein letztes klares Bild vor Augen gehabt. Und etwas gesehen, das unglaublich war. »Das ist doch … wenn Baron das auf Dragoncourt ebenfalls …  Oh mein Gott!«

    
    Ohne Ausweg

      Peter spürte die drohende Gefahr regelrecht. Am liebsten wäre er sofort umgekehrt, um Bob zu suchen, vergeudete Zeit hin oder her. 

      Es war einfach dämlich, allein durch diese Höhlengänge zu laufen. Sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es hier zu tun hatten, ob dieser Drachenheini und der Gargoyle einfach nur harmlose Spinner oder rücksichtslos und gefährlich waren. Wenn Peter an die Attacke auf Justus oder an die Droh-E-Mail dachte, schien ihm eher Letzteres wahrscheinlich.

      Plötzlich veränderte sich das Licht in dem muffigen Stollen. Dort vorne, hinter der Biegung, wurde es heller. Tageslicht! Der Gang führte ins Freie! 

      »Na endlich!« Der Zweite Detektiv beschleunigte seine Schritte.

      Als Peter um die Ecke gebogen war, bestätigte sich seine Vermutung. Etwa fünfzig Schritt weiter vorne drang fahles Tageslicht in den Gang. Der Zweite Detektiv legte die letzten Meter zurück, schob das Blätterwerk und die Äste zur Seite, die den Eingang zum Teil verdeckten, und trat ins Freie.

      Ein leicht ansteigendes Waldstück lag vor ihm. Die Höhle, aus der er eben gekommen war, grub sich in einen felsigen Hügel, der sanft zu den Seiten hin auslief. Ansonsten sah Peter nur vereinzelte Büsche und jede Menge Bäume. Und er hörte ein leises, regelmäßiges Rauschen.

      »Das Meer. Da vorne liegt das Meer«, murmelte er. 

      Auf einmal beschlich Peter eine seltsame Ahnung. Er glaubte, schon einmal hier gewesen zu sein. Nicht genau an dieser Stelle, aber der Wald, diese Ebene, das Gelände, vielleicht auch der Lichteinfall – irgendwie kam es ihm so vor, als sei er nicht zum ersten Mal hier.

      Doch das war unmöglich. Er befand sich auf Barons Grundstück, auf das man nur gelangte, wenn man – Peter stutzte. Befand er sich wirklich noch auf dem Grundstück? Oder hatte ihn der Höhlengang nach draußen gebracht?

      Der Zweite Detektiv spähte durch die Bäume. Aber da war kein Zaun zu sehen. Peter blickte auf seine Uhr. Er hatte noch vier Minuten, bis er wieder am Treffpunkt sein musste.

      »Das schaff ich!« Peter lief los. Er wollte nach vorne zur Küste, um sich einen Überblick zu verschaffen. Und da er vorhin recht langsam unterwegs gewesen war, war er sich sicher, rechtzeitig bei Bob zu sein.

      Zur Küste war es den Geräuschen nach zu urteilen nicht allzu weit. Der Weg wurde steiniger und das Gelände lichter. Immer mehr hatte Peter den Eindruck, hier schon einmal gewesen zu sein. Und zwar vor gar nicht allzu langer Zeit.

      Dann verschwanden die letzten Bäume und eine blanke Felsplatte zog sich bis zum Rand einer hohen Klippe. Vor Peter breitete sich ein weiter, wolkenzerfaserter Horizont aus, unter dem der Pazifische Ozean silbern glitzerte.

      Doch der Zweite Detektiv hatte kein Auge für die Schönheiten der Natur. Erstaunt blickte er etwa zwanzig Meter hinab in eine malerische Bucht, in der zwischen zerklüfteten Felswänden und neben einer kleinen Plattform das Wasser saphirblau schimmerte. 

      »Das ist ja … merkwürdig!«

      Jetzt wusste er, wo er war. Das hier war die Teufelsklippe, der Felsen der Klippenspringer!

      Eine ungute Ahnung stieg in Peter auf. Führte die Spur wirklich hierher? Und wenn ja – warum? Was war hier? Doch noch bevor er den Gedanken ganz zu Ende denken konnte, knackte hinter ihm ein Zweig.

      Der Zweite Detektiv schoss herum – und erstarrte.

      Justus knetete seine Unterlippe. Was sollte er tun? Es gab mindestens noch einen Spieler oder eine Spielerin – Guinevere –, der oder die den Weg bis zur Klippe gefunden hatte. Doch was Justus unter der Wasseroberfläche am Fuß der Felsenwand noch glaubte entdeckt zu haben, konnte dieser andere nicht wissen. Ansonsten hätte er Anfolas nicht in die Tiefe gestürzt.

      Sollte er jetzt noch einmal reingehen, um diese Entdeckung zu überprüfen? Mit einem neuen Avatar, der schwimmen, tauchen, kämpfen und sich unsichtbar machen konnte? 

      Der Erste Detektiv zog die Nase kraus. Das würde erstens eine Menge Geld kosten und zweitens gäbe es keine Gewähr, dass er nicht wieder rausgeworfen wurde. Die anderen Spieler waren schon sehr viel länger im Land der Drachen unterwegs und besaßen weiß Gott welche Fähigkeiten. Und außerdem kam es nur auf die Realität an und nicht darauf, das Rätsel online zu lösen. Also zu Peter und Bob fahren?

      Andererseits sparten sie vielleicht Zeit, wenn sie das Rätsel erst im Netz lösten. Und vermieden womöglich die eine oder andere unliebsame Begegnung auf Dragoncourt. Also doch lieber weiterspielen?

      Justus griff zum Handy. Er musste einfach Peter und Bob erreichen und wissen, was bei ihnen los war.

      Und diesmal kam die Verbindung zustande. Der Erste Detektiv rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und wartete, dass sich Peter oder Bob meldete. 

       

      Der Zweite Detektiv war unmerklich zusammengezuckt, als das Handy in seiner Tasche plötzlich zu vibrieren begonnen hatte. Er betete innerlich, dass der Wind und das Rauschen des Meeres das dumpfe Summen überdeckten. Die Pistole, die auf ihn gerichtet war, hätte darauf sicher allergisch reagiert.

       

      Justus wunderte sich erneut. Es ging niemand ran. Als nach  einer Weile die Mailbox ansprang, legte er auf und versuchte es abermals. Während er wieder wartete, kreiste sein Blick wie am Abend zuvor über all die Unterlagen, die den Fall betrafen.

      Immer noch war ihm nicht annähernd klar, wonach sie eigentlich suchten und worum es hier ging. Geld? Rache? Blinder Ehrgeiz? Er wusste es einfach nicht.

       

      Wieder fing das Handy an zu vibrieren. Peter war klar, dass Justus nicht aufgeben würde. Es musste ihn einfach wundern, dass sie nicht rangingen.

      Doch im Moment hatte er ganz andere Sorgen. Sie waren grün, hässlich und zielten mit einer Pistole auf ihn.

      »Da wären wir beide also.« Die Stimme des Drachen klang dumpf und ein wenig amüsiert. »Wobei es für dich besser gewesen wäre, nie hierherzukommen.«

      Peter starrte in die schuppige Fratze. Obwohl die Panik in ihm brodelte, nahm er Einzelheiten des Kostüms wahr. Ein Latexanzug, dehnbar und beweglich. Aufgenähte Schuppen aus einer Art Gummi, ein kurzer, gezackter Schwanz, überziehbare Pranken mit grauen Krallen und ein abnehmbares Kopfstück, in dem gelbe, geschlitzte Augen funkelten. Unpassenderweise dachte der Zweite Detektiv daran, wie sehr der Mann unter diesem Kostüm schwitzen musste.

      Der Drache wedelte mit der Pistole. »Und jetzt gehst du langsam nach hinten.« 

      »Was?« Schlagartig wurde Peter klar, was der Mann vorhatte. »Aber das können Sie –«

      Das Summen des Handys hörte auf.

      »Ich kann es, weil ich es muss. Ihr kommt mir nicht in die  Quere.«

      Peter sah nach hinten. Der Abgrund war keine drei Schritte mehr entfernt. Erneut fing das Handy an zu vibrieren.

      »Los, zurück!«

       

      Einmal würde er es noch versuchen. Justus wartete auf die Mailbox, legte auf und wählte. Ein letztes Mal. Während er die Klingeltöne lautlos mitzählte, sah der Erste Detektiv noch einmal gedankenverloren die Bilder von den Einzelstücken des Drachenschatzes durch. Ein Foto nach dem anderen legte er zur Seite. Das Diadem, einen Armreif, eine Fibel, den Dolch …

      »Geht endlich ran!« Justus machte sich jetzt wirklich Sorgen. Da stimmte etwas nicht.

      Noch sieben Mal würde es klingeln, bis die Mailbox ansprang. Justus legte das Bild von einer Kette zur Seite, betrachtete zwei runde Ohrringe, das Foto von einem schweren Siegelring.

      Der Erste Detektiv stockte. Das Bild von dem Siegelring hatte er wie all die anderen schon etliche Male in der Hand gehabt. Aber jetzt, urplötzlich, hatte irgendein Lämpchen in ihm zu blinken begonnen. 

      Justus starrte auf das Foto. Sein Hirn überschlug sich. Irgendetwas war da. Aberdutzende von Eindrücken und Bildern jagten durch seinen Kopf. Er kannte diesen Ring, hatte ihn schon einmal gesehen. Aber wo? Wo? 

      Dann wusste er es! Mit einem Mal war ihm eingefallen, wo er den Ring schon einmal gesehen hatte.

      In diesem Augenblick ging jemand an das Handy.

       

      Peter ließ die Hand ganz langsam sinken. So unauffällig wie möglich hatte er durch seine Jackentasche hindurch auf ein paar Tasten des Handys gedrückt. Aber er hatte keine Ahnung, ob die richtige dabei gewesen war.

      »Jetzt mach schon!«, hörte Justus eine ungeduldige Stimme aus dem Telefon dringen. Sie gehörte weder Peter noch Bob und klang sehr dumpf. Als würde sich jemand die Hand vor den Mund halten.

      »Was haben Sie vor?« 

      Peter! Und er hatte Angst. Große Angst!

      »Stell dich doch nicht so dämlich an. Das weißt du genau!«

      »Aber ich werde … ich werde das nicht … überleben!«

      Ein hässliches Lachen. »Das ist doch genau der Zweck der Übung.«

      »Nein, das können Sie nicht allen Ernstes –«

      »Klappe! Ich zähle jetzt bis drei. Wenn du bis dahin nicht gesprungen bist, werde ich mit ein bisschen Blei nachhelfen. Dann fällst du umso schneller.« Wieder dieses dreckige Lachen.

      »Nein!«

      »Eins …«

      »Bitte!«, flehte Peter.

      »Zwei …«

      »Bitte! Nicht!«

      »Drei!«

      Ein langer, verzweifelter Schrei brach aus dem Hörer. 

    
    Die Höhle des Drachen

      Peters Körper war zu einem Klumpen Panik geworden. Er sah das Wasser auf sich zurasen, spürte den Wind, der an seinen Haaren und seiner Kleidung riss, und die mörderische Beschleunigung, die ihn in die Tiefe zog. 

      Dennoch schaffte es ein Gedanke in sein Bewusstsein: Er musste mit den Füßen zuerst eintauchen. Ansonsten würde er bei einem Sturz aus dieser Höhe auf der dann betonharten Wasseroberfläche zerschmettert werden. 

      Immer noch schrie Peter. Jede Sekunde seines Falls zog sich zu einer endlosen Ewigkeit. Der Wind, die Schwerkraft, die Angst rüttelten und zerrten an seinem Körper. 

      Aber irgendwie gelang es ihm, seinen Sturz zu stabilisieren. Er ruderte wild mit den Armen und versuchte die Beine auszustrecken. Einmal drohte er vornüberzukippen. Doch ein heftiger Ruck aus dem Becken brachte ihn wieder in die Gerade. 

      Seine Armbewegungen wurden schwächer, koordinierter. Wie ein Stein rauschte er auf das Meer zu. Im letzten Moment legte er die Arme flach an den Körper und hielt die Luft an. 

      Der Aufschlag war dennoch mörderisch. Peter hatte das Gefühl, als würden ihm die Beine in den Bauch gedrückt. Das Gurgeln und Sprudeln des Wassers war ohrenbetäubend und gleichzeitig stachen tausend eisige Nadeln in sein Gesicht.

      Schlagartig war es dunkel geworden und im nächsten Moment spürte Peter den Druck in seinen Ohren. 

      Er machte die Augen auf. Um ihn nichts als dunkle Bläue und einige wenige Luftbläschen. Kein Grund war zu sehen. Als er nach oben blickte, erkannte Peter, dass er etliche Meter unter Wasser war. Fünf, vielleicht sechs. Er hob die Arme über den Kopf und schwamm zur Wasseroberfläche.

      Als er auftauchte, spülte eine Welle über ihn hinweg und er bekam etwas Wasser in den Mund. Er spuckte es aus und wollte gerade Atem holen, als ein Knall die Luft zerriss. Eine Kugel zischte knapp neben ihm ins Wasser!

      Der Zweite Detektiv riss den Kopf nach oben. Der Drache stand an der Abbruchkante und zielte mit der Pistole auf ihn.

      »Du wärst besser ertrunken!«, schrie ihm der Verbrecher zu. Dann schoss er ein zweites Mal.

      Die Kugel schlug eine Handbreit neben Peters Schulter ins Wasser. Er hatte keine Wahl. Er musste tauchen. Der Zweite Detektiv holte tief Luft, sah sich kurz um und ging unter Wasser.

      Die Felswand am Fuß der Klippe. Das war seine einzige Chance. Da sie leicht überhängend war, würde ihn der Mann dort nicht mehr treffen können. Ob er sich allerdings an der Wand halten konnte und was er dann tun sollte, wusste Peter nicht. Die Plattform, wo die Springer aus dem Wasser gestiegen waren, würde er auf keinen Fall erreichen können.

      Mit kräftigen Schwimmzügen steuerte Peter auf die Klippe zu. Aber immer noch schoss der Gangster auf ihn. Eine dritte Kugel flitzte vor Peters Kopf durchs Wasser. Er musste noch tiefer gehen.

      Dann tauchte die Felswand vor ihm auf, schwarz und drohend. Verschwommen sah Peter die messerscharfen Felsgrate. Wenn ihn die Brandung dagegenschleuderte, war alles vorbei. Aber er musste dorthin.

      Peter schwamm nach oben. Mittlerweile, so glaubte er, musste er außer Reichweite des Drachen sein. Jetzt galt es, die richtige Welle abzuwarten, um sich von ihr an den Felsen tragen zu lassen.

      Doch gerade als er auftauchen wollte, erfasste ihn eine Unterwasserströmung. Mit erbarmungsloser Gewalt zog ihn das Wasser wieder in die Tiefe – auf die Felswand zu.

      Peter wurde einmal herumgewirbelt. Aus den Augenwinkeln sah er eine spitze Felsnadel. Ein stummer Schrei entfuhr ihm, aber kurz bevor er dagegengedrückt wurde, riss ihn der Sog noch weiter in die Tiefe.

      Der Druck in seinen Ohren wurde jetzt unerträglich. Aber viel schlimmer war, dass ihm allmählich die Luft ausging.

      Und dann wurde es schwarz um ihn.

       

      Bob musste sich ein Lächeln verkneifen. Es sah einfach zu komisch aus, wie Matthew da in seinem Gargoyle-Kostüm neben ihm saß. Den Rücken an die Höhlenwand gelehnt, die schuppigen Beine von sich gestreckt, den Kopf des Fantasiewesens auf dem Schoß. Dazu dieser traurige Blick, die abstehenden Ohren, die Sommersprossen – der dritte Detektiv konnte nichts anders, er fand den Jungen einfach auf Anhieb sympathisch.

      Dabei hatte er im ersten Moment einen höllischen Schrecken bekommen, als das Monster auf einmal um die Ecke gestampft war. Aber als er zu seiner Verteidigung einen großen Stein vom Boden aufgehoben hatte, hatte sich der Spuk schnell aufgelöst. Matthew hatte abwehrend die Hände gehoben und gefleht, Bob solle ihm nichts tun. Einem Gargoyle! Der dritte Detektiv war ziemlich verdattert gewesen.

      »Ich weiß ja auch nicht, was da in mich gefahren ist.« Matthew war das Bedauern in Person. »Ich dachte, ich hole das alte Halloween-Kostüm aus der Kommode und erschrecke einfach meine Konkurrenten. Damit mir keiner bei Barons Rätsel in die Quere kommt. Aber irgendwie lief dann alles aus dem Ruder. Ich hatte schon einen Mordsbammel, dass du dir was getan haben könntest, als du da plötzlich in der Grube lagst und ich einfach abgehauen bin.« Er sah Bob zerknirscht an. »War wohl alles ziemlich dämlich von mir, oder?«

      Bob klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. »Für die Grube konntest du ja nichts, da bin ich von selbst reingefallen.«

      »Ja, aber ich hätte dir helfen müssen.«

      Bob grinste. »Dann wärst du aber nicht mehr so furchteinflößend gewesen.«

      Matthew gelang ein schiefes Lächeln. »Und du sagst, dein Freund ist auch hier?«

      Bob nickte und sah auf die Uhr. »Ja. Er hätte allerdings schon vor fünf Minuten hier am Treffpunkt sein müssen. Weißt du, wohin der andere Stollen führt?«

      »Raus zu den Klippen. Ich war schon dort, aber da ist nichts.«

      »Hm.« Bob stand auf. »Umso merkwürdiger ist es, dass Peter noch nicht zurück ist. Ich werde mich mal auf die Suche machen. Kommst du mit?«

      Matthew nickte. »Ja, warte.«

      Bob half dem Jungen beim Aufstehen und dann liefen die beiden in den Gang, in dem Peter vorher verschwunden war. Auf dem Weg nach draußen erfuhr der dritte Detektiv noch mehr Einzelheiten von Matthew. Wie er auf den Brief des Schwarzen Ritters gestoßen war, wie er die Rätsel gelöst hatte, was ihm im Land der Drachen widerfahren war.

      »Und du glaubst wirklich, dass dieses Rätsel nur den Zweck hat, einen Nachfolger für den Schwarzen Ritter zu finden?«, fragte Bob.

      »Ja, ganz sicher«, erwiderte Matthew mit glänzenden Augen. »Der Schwarze Ritter wurde wahrscheinlich bei einem Turnier verwundet und liegt im Sterben. Und jetzt sucht er einen würdigen Erben, der die Regentschaft über das Land der Drachen antreten kann, wenn er einmal nicht mehr ist. Ganz bestimmt erwartet den Sieger am Ende der Quest ein Preis, der ihn in die Lage versetzt, dieses schwierige, aber höchst ehrenvolle Amt anzutreten.«

      »Ein Preis? Was für ein Preis soll das sein?«

      »Also ich glaube, dass dem Sieger alle Geheimnisse im Land der Drachen offenbart werden. Er wird alle machtvollen Kräfte erlangen, jedes Wissen wird ihm zuteil, er wird jede Kunst beherrschen.« Matthews Wangen glühten vor Begeisterung.

      Bob betrachtete den Jungen unauffällig von der Seite. Matthew war ein leidenschaftlicher Online-Gamer und ging völlig in seinen Fantasien für das Land der Drachen auf, so viel stand fest. Aber er war auch ein Träumer. Der Brief und die Geschehnisse der letzten Tage zwangen die drei ??? zu anderen Schlussfolgerungen als denen, die Matthew gezogen hatte. Hier ging es eindeutig nicht um die Suche nach dem König der Spieler.

      »Bist du eigentlich schon anderen Konkurrenten als uns begegnet?«, wollte Bob wissen. 

      »Online oder IRL?«

      »IRL?«

      »Im richtigen Leben.«

      »Ach so, klar«, sagte Bob. »Ich meine jetzt, vor allem hier oben auf Dragoncourt.«

      Matthew machte große Augen. »Oh ja, dem Drachen. Aber dem geht man besser aus dem Weg. Ein übler Zeitgenosse.«

      »Wieso? Hattest du Ärger mit ihm?« Der dritte Detektiv konnte sich noch allzu gut an seine Begegnung mit dem schuppigen Wesen erinnern.

      Matthew zögerte. »Einmal hat er mir aufgelauert. Er hat mich gepackt und mir meine Maske heruntergerissen.« Matthew hielt seinen Gargoyle-Kopf in die Höhe. »Dann hat er gesagt, dass ich mich weiter hier herumtreiben darf, aber dass er mich im Auge behalten wird und dass ich ihm sagen soll, wenn ich auf irgendetwas Merkwürdiges stoße.«

      »Das hat er gesagt?«, wunderte sich Bob.

      Matthew setzte eine verschwörerische Miene auf. »Ja, aber das werde ich natürlich nicht tun. Den Preis des Schwarzen Ritters werde ich mir holen!«

      Bob schwieg. Dass Matthew von dem Drachen die ausdrückliche Erlaubnis bekommen hatte, sich weiter hier oben aufzuhalten, war ein äußerst merkwürdiger Sachverhalt.

      Ein paar Augenblicke später traten sie ins Freie. Das Zwielicht des Waldes und ein sanftes Rauschen von Wind und Wasser  empfing sie. Von Peter war allerdings nichts zu sehen.

      »Lass uns nach vorne zu den Klippen gehen«, sagte Bob.

      Doch auch dort fand sich keine Spur von Peter. Der dritte Detektiv bemerkte, dass sie sich offenbar auf der Teufelsklippe befanden. Die Plattform dort unten, die Bucht, die Felsen. Kein Zweifel. Aber im Augenblick interessierte ihn das überhaupt nicht. Seine Gedanken kreisten einzig um die Frage, wo Peter war.

       

      Für einen Moment hatte Peter das Gefühl, die Schwärze um ihn herum käme daher, dass seine Luft knapp wurde. Offenbar stand er kurz vor einer Ohnmacht. Doch das stimmte nicht. Er musste zwar wirklich bald auftauchen, wenn er nicht ertrinken wollte. Aber erstens dachte er noch viel zu klar für eine Beinahe-Ohnmacht und zweitens war das Licht nicht allmählich, sondern mit einem Schlag weniger geworden. Dafür gab es nur eine Erklärung: Er befand sich in einer Unterwasserhöhle! Die Felswand hatte sich genau an der Stelle aufgetan, wo er normalerweise gegen die Klippe gedrückt worden wäre. 

      Der Sog!, schoss es Peter durch den Kopf. Der Sog, der ihn erfasst hatte, ging von diesem Tunnel aus! Und immer noch hatte ihn die Strömung fest im Griff, zog ihn weiter in die Höhle hinein. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht hinausschwimmen und auftauchen können.

      Zum ersten Mal spürte Peter ein Zucken in seiner Kehle, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sein Körper Sauerstoff brauchte. Er hatte nur eine Chance: mit der Strömung schwimmen und hoffen, dass er irgendwo dort vorne auftauchen konnte. Der Zweite Detektiv mobilisierte alle Kräfte und brachte sich mit starken Schwimmzügen vorwärts. 

      Doch es sah nicht danach aus, als hätte dieser Tunnel ein Ende. Im schwachen Dämmerlicht erkannte Peter über sich nur eine massive Felsendecke. Da war kein Ausstieg, kein Weg nach oben.

      Seine Lunge krampfte sich zusammen. Und jetzt wurde Peter tatsächlich schwarz vor Augen. Er spürte die nahende Ohnmacht. Jeden Moment würde er bewusstlos werden und dann …

      Er machte zwei letzte, verzweifelte Armzüge. Bilder schossen ihm durch den Kopf. Justus, Bob, seine Eltern. Ein Strand, die helle Sonne über ihm, jede Menge Leute –

      Sonne? Über ihm war es tatsächlich hell geworden! Das war keine Sonne, das war – Luft!

      Die Ohnmacht verdunkelte bereits sein Gehirn, aber die Beine gehorchten ihm noch. Irgendwie schaffte es Peter, sich vom felsigen Grund des Stollens abzudrücken. Wie ein Korken schoss er nach oben, brach durch die Wasseroberfläche und schnappte mit einem keuchenden Schrei nach Luft.

      Luft! Peter trank sie förmlich. Japsend schwamm er auf der Stelle, atmete, versuchte wieder zu Sinnen zu kommen und registrierte mit einem halben Auge, dass er sich in einem Höhlensee befand. Hoch wölbte sich die Decke über seinem Kopf. Aus mehreren schmalen Spalten fiel Tageslicht, das schillernd auf dem Wasser tanzte.

      Und noch etwas schillerte. Peter nahm es erst aus dem Augenwinkel wahr. Er drehte sich herum – und war wie vom Donner gerührt.

      »Hol mich der Teufel!«, flüsterte der Zweite Detektiv entgeistert. 

    
    Guinevere ist wunderschön 

      Etwas Schreckliches musste passierte sein. Peters Schrei hatte Justus das Blut in den Adern gefrieren lassen. Und dann war das Handy tot gewesen. Krank vor Sorge um seinen Freund, hatte Justus Cotta angerufen und ihn grob informiert. Dann war er aus der Zentrale gestürzt, hatte sich Onkel Titus’ Pick-up geschnappt und war ins Police Department von Rocky  Beach gefahren. 

      Inspektor Cotta hatte ihnen schon bei einigen Fällen geholfen. Und selten war seine Hilfe nötiger gewesen als jetzt. Justus konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kamen.

      Cotta hatte keine Sekunde gezögert und bereits alles veranlasst. Er kannte Justus gut genug, um zu wissen, dass es ernst war. Kaum einmal hatte er den sonst so besonnenen Ersten Detektiv dermaßen aufgelöst erlebt. 

      »Okay!« Der Polizist legte sein Funksprechgerät in die Halterung und drückte aufs Gas. »Die Kollegen aus Malibu sind verständigt und dürften in zehn Minuten auf dem Anwesen«, informierte er Justus. »Und du erklärst mir jetzt noch einmal ganz genau, was Sache ist.«

      Auf dem Weg nach Santa Clara erläuterte Justus ihm in allen Einzelheiten, was bisher geschehen war und was sie herausgefunden hatten. Allmählich beruhigte er sich auch wieder, obwohl die Sorge um Peter ihm immer noch die Kehle zuschnürte. Und von Bob hatte er auch nichts mehr gehört …

      Cotta hörte aufmerksam zu. Hin und wieder stellte er Justus eine Frage, aber der Erste Detektiv war trotz seiner Aufregung erfahren genug, um die Fakten übersichtlich und klar darzustellen. Als sie schließlich vor dem Anwesen von Stephen Baron ankamen, hatte Cotta alle Informationen, die er brauchte.

      Vor dem Tor stand ein uniformierter Polizist. Justus sprang aus dem Auto, kaum dass Cotta angehalten hatte, und lief auf den Beamten zu.

      »Haben Sie ihn gefunden? Haben Sie Peter Shaw gefunden?«

      »Und du bist?«, fragte der Polizist ruhig.

      »Justus Jonas. Sein Kollege, sein Freund. Haben Sie ihn?«

      »Inspektor Cotta, Police Department Rocky Beach.« Cotta ließ seinen Dienstausweis aufschnappen. »Ich habe Sie verständigt.«

      Der andere Polizist schüttelte den Kopf. »Bis jetzt haben wir nur einen Bob Andrews und einen Matthew Crouch angetroffen. Und vor ein paar Minuten sind noch zwei Immobilienmakler angekommen, die das Anwesen betreuen.«

      »Und in der Bucht? Sind Ihre Taucher schon im Wasser?«

      Der Polizist konnte Justus nicht mehr in die Augen sehen. »Ja. Aber bis jetzt habe ich noch keine Meldung bekommen, dass sie … dass sie …« Der Mann verstummte.

      »Verdammt!« Justus lief an dem Beamten vorbei, drehte sich aber noch einmal um. »Wo ist Bob?«

      »Im Haupthaus, soviel ich weiß.«

      Kurz darauf rannte Justus die große Treppe des Hauptgebäudes hinauf. Oben vor der Tür stand ein weiterer Beamter, der ihm mitteilte, dass die Zeugen in die Bibliothek gebracht worden waren. Der Erste Detektiv und Cotta umkurvten die Fliesenfalle, die irgendjemand ausgelöst hatte, liefen den Gang hinab und betraten die Bibliothek.

      »Just!« Bob sprang auf. Er wirkte sehr besorgt. 

      »Dritter! Alles in Ordnung?« Verwundert musterte der Erste Detektiv den rothaarigen Jungen, der ebenfalls aufgestanden war. Bis zum Hals steckte er in einem Gargoyle-Kostüm.

      »Ja … Nein. Hast du eine Ahnung, was hier los ist?« Bob warf dem Polizisten an der Tür einen bösen Blick zu. »Auf einmal wimmelte es hier von Polizei. Matthew und ich wurden ziemlich unsanft hierhergebracht und ich hatte alle Mühe, den Herrschaften zu erklären, dass sie uns keine Handschellen anlegen müssen. Und Peter ist auch verschwunden!«

      Matthew lächelte Justus unsicher zu. »Hallo. Ich bin Matthew.«

      Der Erste Detektiv war immer noch etwas verwirrt, was Matthew anbetraf, aber die Sorge um Peter drängte alles in den Hintergrund. »Justus. Hallo«, sagte er knapp. Dann winkte er Bob, ihm zu folgen. »Ich erzähle dir alles auf dem Weg zur Teufelsklippe. Komm mit. Schnell!«

      Die beiden Detektive, Inspektor Cotta und Matthew verließen die Bibliothek und liefen aus dem Haus. Auf dem Weg zur Turmruine erzählte Justus Bob, was seiner Meinung nach geschehen war. Immer noch hoffte der Erste Detektiv, dass er sich irrte. Aber allmählich glaubte er nicht mehr daran. 

      Peter war gezwungen worden, von der Teufelsklippe zu springen. Und ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass er es irgendwie an Land geschafft hatte und jetzt aus irgendeinem Grund die Polizeitaucher nicht auf sich aufmerksam machen konnte. Vielleicht, weil er verletzt war.

      Bob war über diese Nachricht zu geschockt, um etwas erwidern zu können. Er sah Justus nur aus schreckgeweiteten Augen an und rannte dann voraus. Er kannte ja den Weg.

      Doch als sie an der Teufelsklippe angekommen waren, schien es, als müssten sie ihre letzten Hoffnungen begraben. Die Taucher waren immer noch nicht fündig geworden und auch von hier oben war von Peter nichts zu sehen. 

      »Vielleicht ist er aufs Meer hinausgetrieben worden«, sagte Bob leise.

      Cotta zeigte auf ein kleines Motorboot weit draußen auf dem Wasser. »Da suchen sie auch.«

      Justus machte plötzlich auf dem Absatz kehrt. »Ins Dorf. Wir müssen ins Dorf. Vielleicht hat er ihn doch rausgeholt.«

      »Ins Dorf? Nach Santa Clara?« Bob sah ihn ratlos an. »Rausgeholt? Wen? Peter?«

      »Kommt!«, war alles, was Justus erwiderte. Grimmigen Blickes lief er voraus.

      Während Cotta den Wagen zurück durch den Wald steuerte, erfuhr Bob, warum Justus nach Santa Clara wollte. Und wohin. Der dritte Detektiv konnte es zunächst kaum fassen, aber die Zusammenhänge lagen deutlich auf der Hand. Es konnte keinen Zweifel geben.

      Matthew hatte die Erlaubnis bekommen, nach Hause zu gehen. Für etwaige Nachfragen würde die Polizei auf ihn zukommen. Mittlerweile hatte sich Justus auch seinen Reim auf Matthews Erscheinung gemacht. Bob musste ihm nur noch  einige Einzelheiten berichten, wie zum Beispiel ihr Aufeinandertreffen im Stollen. 

      Dann hielt Cotta vor dem Büro von Sheriff Pickett. Neben ihnen parkte der Einsatzwagen.

      Ohne anzuklopfen, traten Justus und Bob durch die Tür, dicht gefolgt von Cotta, der schon seinen Ausweis bereithielt. Pickett erschrak förmlich, als die drei Besucher so unvermittelt in sein Büro platzten, lächelte sie dann aber freundlich an. Deputy Zabriski war nicht da.

      »Nanu? Haben es die großen Detektive heute aber eilig.« Pickett legte seinen Stift hin und sah Justus an.

      Der Erste Detektiv baute sich drohend vor der Absperrung auf. »Wo ist Peter?«, fuhr er den Polizisten an. 

      »Räuber! Hilfe, Räuber!«, kreischte der Papagei aufgeregt.

      Pickett beugte unwillkürlich den Oberkörper zurück. »Wie bitte? Was ist denn mit dir los? Wovon sprichst du?«

      »Sie haben unseren Freund von der Teufelsklippe gestoßen!« Bob zeigte mit dem Finger auf ihn. »Damit wir Ihnen nicht mehr in die Quere kommen!«

      Pickett schnappte nach Luft. »Seid ihr … verrückt? Ich soll was getan haben?«

      »Tun Sie nicht so!« Justus funkelte ihn zornig an. »Wir haben Beweise! Mehr als genug!«

      »Wo ist Peter?«, rief Bob und starrte dem Mann feindselig ins Gesicht. »Haben Sie ihn rausgeholt?«

      Pickett sah die beiden Jungen an. Er atmete einmal kräftig durch und wollte gerade etwas zu ihnen sagen, als er Cotta bemerkte. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

      Cotta zeigte ihm seine Marke. »Inspektor Cotta, Police Department Rocky Beach.«

      »Rocky Beach? Und was verschlägt Sie hierher?«

      »Ich helfe den Jungs. Und Ihnen kann ich nur raten, die Karten endlich auf den Tisch zu legen. Vor allem in Peters Interesse, aber auch in Ihrem. Mir sind die Zusammenhänge ebenfalls bestens bekannt und Sie sollten jetzt schnell mit Ihren Spielchen aufhören.«

      Der Sheriff wirkte ehrlich verblüfft. Seine Meine schwankte zwischen fassungslosem Erstaunen und Belustigung. »Habt ihr da unten in Rocky Beach neuerdings Whisky in den Wasserleitungen?« Er lehnte sich nach vorne, stützte seine feisten Unterarme auf die Schreibtischplatte und lächelte unsicher. »Ihr müsst allesamt sturzbetrunken sein, anders kann ich mir das nicht erklären. Ich soll euren Freund von einer Klippe gestoßen haben? Wie kommt ihr nur auf so eine absurde Idee?«

      Justus hielt es jetzt nicht mehr. Er trat durch die Schranke, ging geradewegs auf Pickett zu, und noch bevor ihn der verdatterte Polizist daran hindern konnte, rollte er ihn samt seinem Schreibtischstuhl ein Stück zurück. Dann zog er die Schublade auf, griff hinein und knallte im nächsten Moment den Siegelring auf den Tisch.

      »Hilfe! Überfall!«, plärrte der Papagei erneut.

      »Dieser Ring«, Justus zeigte auf das matt glänzende Schmuckstück, »ist ein Teil des Drachenschatzes! Jenes Schatzes, der vor siebenundzwanzig Jahren aus dem Museum of Ancient Art in Los Angeles gestohlen wurde! Zu einer Zeit, in der Sie und Mr Baron dort Nachtwächter waren!«

      Pickett hatte erst Anstalten gemacht, sich zu erheben, blieb aber jetzt sitzen. Sein Lächeln war in sich zusammengefallen.

      Bob trat nun auch durch die Schwingtür. »Sie haben gelogen!«, hielt er dem Polizisten vor. »Sie kennen Mr Baron sehr viel besser, als sie uns gegenüber zugeben wollten. Und auch der Drachenschatz ist Ihnen offensichtlich sehr wohl bekannt. Aber das ist noch nicht alles!«

      Cotta blieb, wo er war. Er beobachtete Pickett genau und ließ seine Hand langsam unter sein Jackett gleiten. Für alle Fälle.

      »Da wären noch diese Fußabdrücke.« Justus war wieder dran. »Wir haben dreimal denselben unverwechselbaren Fußabdruck gefunden. Im Büro der Sternenleiter, kurz nachdem dort eingebrochen worden war, auf Dragoncourt, als man dort ein Bild gestohlen hatte, das für die Auflösung des Rätsels entscheidend war, und schließlich auf dem Parkplatz vor Ihrem Büro. Und ich bin mir ganz sicher, dass wir in Ihren Beständen Schuhe finden werden, die genau dieses Profil aufweisen.« Der Erste Detektiv schaute auf Picketts Füße. Am liebsten hätte er sofort nachgesehen.

      Der Sheriff runzelte die Stirn. Aber irgendwie hatte Bob den Eindruck, dass er nicht mehr ganz so verunsichert war wie vor Justus’ Rede. Etwas irritiert sprach der dritte Detektiv weiter: »Und dann kommt noch hinzu, dass Sie die Vorgänge auf Dragoncourt äußert gelassen, um nicht zu sagen, nachlässig hingenommen haben. Doch jetzt ist uns klar, warum.« Bob fixierte den Polizisten, in dessen Augen ein vergnügter Funke aufblitzte. »Sie stecken hinter allem! Sie wollten dort oben freie Bahn haben! Niemand anderer außer Ihnen sollte das Rätsel des Schwarzen Ritters lösen! Und um das zu erreichen, schreckten Sie auch nicht davor zurück, unseren Freund … Peter … Sie haben ihn …« Dem dritten Detektiv versagte die Stimme. Er konnte nicht aussprechen, was sich seine Angst im Moment ausmalte.

      Aber Pickett hatte sich wieder gefangen. Völlig unbeeindruckt sah er von einem zum anderen. Dann räusperte er sich und sagte: »Hört zu, ich weiß nicht, was hier gespielt wird. Aber Tatsache scheint zu sein, dass eurem Freund etwas zugestoßen ist. Das hat oberste Priorität, dem sollten wir zuerst nachgehen. Dann können wir noch einmal über das andere reden.« Unter den überraschten Blicken der beiden Jungen und Cottas erhob sich der Sheriff und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. 

      In diesem Moment ging die Tür auf und alle drehten sich um.

      »Tag zusammen!« 

      Peter stand in der Tür! Grinsend, ziemlich nass und mit einem funkelnden Diadem in den Haaren.

      »Zweiter!«

      »Peter!«

      Justus und Bob fielen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf. 

      »Wo kommst du auf einmal … wie … siehst du denn aus?« Bob war völlig durcheinander.

      Peter wollte etwas erwidern, doch da plusterte sich plötzlich der Papagei auf, öffnete den Schnabel und krächzte: »Guinevere ist wunderschön. Guinevere ist wunderschön!«

    
    ???

      An den glücklichen Finder

      Ich danke dir. Du bist es, der mich endlich von dieser Bürde befreit. Schon so lange quält mich das schlechte Gewissen. Aber jetzt wird mein Name vielleicht reingewaschen und ich kann in Frieden sterben.

      Ich, Stephen Baron, habe vor siebenundzwanzig Jahren diesen Schatz, der vor dir liegt, gestohlen. Weil ich Startkapital brauchte. Weil ich dumm war. Doch kaum hatte ich ihn in meinen Händen, brachte ich es nicht fertig, ihn zu verkaufen. Die Liebesgabe eines Fürsten an seine Frau – verhökert an den Meistbietenden! Womöglich für immer zerstreut in alle Winde! Ich schämte mich zutiefst. Aber obwohl mich mein Gewissen täglich plagte, wollte ich den Schatz auch nicht zurückgeben. Noch nicht. Seine Geschichte, seine Aura faszinierte mich und wurde zu einer Quelle der Inspiration. Der Schatz machte mich zu dem, der ich geworden bin, er erschuf das »Land der Drachen«. 

      Ich nahm ihn mit auf Dragoncourt und verbarg ihn tief in dieser Höhle, die ich eines Tages zufällig beim Tauchen entdeckte und deren Ausläufer direkt unter meinem Haus endeten. Ich musste quasi nur noch ein Loch in die Wand schlagen, um trockenen Fußes hierherzugelangen. Aber irgendwann, das schwor ich mir, würde ich den Schatz wieder zurückgeben, damit der Fürst und seine Frau nicht auf alle Ewigkeit danach suchen müssten.

      Dann traf mich das Schicksal. Ich erlitt einen schweren Unfall, der mich seither an den Rollstuhl fesselt, und erhielt kurz darauf die niederschmetternde Diagnose, dass mein Leben bald zu Ende sei. Wie sollte ich den Schatz jetzt noch zurückgeben? Es war mir von jetzt an nicht mehr möglich, in die Drachenhöhle zu gelangen! 

      Ich musste mein Geheimnis preisgeben. Jemand anders musste den Schatz heben und ihn zurückbringen. Und vielleicht, so meine Hoffnung, würde durch dieses mein Bekenntnis auch ein Teil der Schuld getilgt, die ich auf mich geladen habe. Das würde mein Sterben hier an diesem unbekannten Ort sicherlich leichter machen.

      Doch war ich es dem Fürsten und seiner Frau schuldig, den Schatz nicht einfach herauszugeben. Leidenschaft und Mühsal hatten sie verdient. Daher ersann ich das Rätsel. Irgendwann würde es jemand lösen, zumal es so angelegt war, dass es mit der Zeit immer leichter wurde, und dann endlich könnten der Fürst und seine Frau wieder in Frieden ruhen. So wie ich vielleicht.

      Daher bitte ich dich, edler Finder, aus tiefstem Herzen: Bringe den Schatz dorthin zurück, woher er kam. Erlöse das Liebespaar, erlöse mich.

       

      S. Baron

       

      Holbrooke legte den Brief hin und sah nachdenklich in die Sonne. Zwei Tage nach den dramatischen Ereignissen saß er zusammen mit den drei ??? und Inspektor Cotta auf der Südterrasse von Stephen Barons Anwesen gleich hinter dem antiken Tempel. Auf dem Tisch vor ihnen stand einer von Tante Mathildas berühmten Kirschkuchen, in den Tassen dampfte heißer Kakao und Kaffee, und immer wenn Peter mit dem Fuß auf die marmorne Muschel in der Fliese neben seinem Stuhl tippte, flog an einem Drahtseil ein mächtiger Hippogreif über ihre Köpfe hinweg. Bob zog jedes Mal unwillkürlich den Kopf ein und Justus schaute böse, aber der Zweite Detektiv hatte seinen Spaß.

      »Also ich muss das jetzt noch mal alles zusammenfassen. So ganz verstehe ich das noch nicht.« Holbrooke sammelte sich kurz und fuhr dann fort: »Baron und Pickett haben damals zusammen den Drachenschatz gestohlen, wie der Sheriff inzwischen gestanden hat. Jeder bekam die Hälfte, wobei Pickett seinen Teil gleich an einen Sammler verkauft hat.«

      »Bis auf den Ring«, ergänzte Justus. »Den behielt er gewissermaßen als Erinnerung an seinen großen Coup.«

      »Was ihm dann zum Verhängnis wurde, weil du den Ring wiedererkannt hast.« Cotta lächelte versonnen. »Es ist immer wieder verblüffend, mit welch dummen Fehlern sich Ganoven selbst ein Bein stellen. Übrigens konnten wir den Sammler inzwischen ausfindig machen und festnehmen, ein reicher Börsenspekulant aus New York. Und Picketts Hälfte des Schatzes lag noch vollständig bei ihm im Tresor.«

      »Toll!«, rief Peter und ließ vor Freude den Hippogreif fliegen.

      Holbrooke ergriff wieder das Wort. »Baron jedoch behielt seinen Teil und Pickett war das überhaupt nicht geheuer. Deswegen ließ er sich gleich nach seiner Ausbildung nach Santa Clara versetzen, um Baron im Auge zu behalten.«

      »Im Klartext hat er ihm wohl eher jahrelang mit dem Zaunpfahl gewunken«, warf Peter ein. »So nach dem Motto: Ich seh dich! Machst du Blödsinn und bringst uns in Schwierigkeiten, sitze ich als Polizist am längeren Hebel.«

      Bob nahm sich noch ein Stück Kuchen. »Dass er es nicht auf die andere Hälfte des Schatzes abgesehen hatte, wie wir zunächst angenommen haben, wissen wir ja inzwischen.«

      »Was uns zu Zabriski bringt.« Holbrooke trank einen Schluck aus seiner Tasse. »Einem Computerfreak mit einem geschwätzigen Papagei.«

      Cole Benedict kam kurz heraus und fragte, ob er noch etwas bringen könnte. Aber alle waren rundum zufrieden. Benedict rückte den Sonnenschirm zurecht und verschwand wieder im Haus.

      Holbrooke schüttelte den Kopf. »Aber wie ihr dem auf die Schliche gekommen seid, ist mir eben immer noch nicht ganz klar.« 

      »Ganz einfach«, erwiderte Justus. »Aus Picketts Verhalten mussten wir schließen, dass er offenbar wirklich nichts mit den aktuellen Vorgängen zu tun hatte. Und als dann der Papagei den Namen Guinevere nannte, lagen die Zusammenhänge auf der Hand. Guinevere hieß die Figur im Land der Drachen, die uns am meisten zugesetzt hat. Und woher sollte der Papagei diesen ungewöhnlichen Namen kennen, wenn nicht von seinem Besitzer, Ben Zabriski? Und war es dann nicht wahrscheinlich, dass er diesen Avatar spielte?« 

      »Als wir ihn zu Hause aufsuchten, lag das Drachenkostüm noch über dem Stuhl«, sagte Cotta. »Wir konfrontierten ihn mit den Vorwürfen, und überrumpelt, wie er war, hat er sofort alles gestanden. Dass er Picketts Computer ausspioniert hat und in privaten Dateien Hinweise auf dessen und Barons Geschichte gefunden hat. Dass er erst vorgehabt hatte, Baron zu erpressen, dann aber als langjähriger Spieler im Land der Drachen auf das Rätsel des Schwarzen Ritters stieß, hinter dem Insider schon lange Stephen Baron vermuteten. Zabriski zählte eins und eins zusammen und erkannte sehr schnell, wohin ihn der Brief führen konnte. Er gab zu, dass er euch«, Cotta nickte den drei ??? zu, »im Spiel und in der Realität sabotiert hat – zum Beispiel per Droh-E-Mail und natürlich auf Dragoncourt –, dass er das Gemälde gestohlen, Matthew für seine Zwecke eingespannt und schließlich Peter über die Klippen getrieben hat. Er hat mehr geplappert als sein Papagei.«

      Keiner konnte so recht über diesen Witz lachen. Vor allem den drei Detektiven steckten die dramatischen Ereignisse an der Teufelsklippe noch immer tief in den Knochen.

      Holbrooke lehnte sich zurück. »Wie ihr das alles herausgefunden habt!« Er nickte den drei Jungen anerkennend zu. »Alle Achtung! Die Sache war ja wirklich verzwickt!«

      Justus wiegte den Kopf hin und her. Er wirkte nicht ganz zufrieden. »Wir haben zwar Zabriski überführt, wir konnten Pickett nach siebenundzwanzig Jahren das Handwerk legen und wir haben den Drachenschatz gefunden – aber Barons Geschichte ist, vorsichtig ausgedrückt, doch sehr romantisch. Gut, dass der Mann ein wenig verrückt ist, wissen wir, und womöglich müssen wir die Beweggründe, die er in dem Brief für sein Handeln angegeben hat, genau so akzeptieren. Doch ein paar Fragen sind trotzdem noch offen.«

      »Die Fußspuren?«, fragte Holbrooke.

      »Richtig. Sie konnten weder Zabriski noch Pickett zugeordnet werden, und dass Peter einen Abdruck auch unten in der Höhle entdeckt hat, macht die Sache noch mysteriöser.«

      »Aber sind die Fußspuren denn so wichtig?«

      Statt einer Antwort nahm Justus den Brief zur Hand und fragte dann Peter: »Zweiter, der Weg, den du aus der Höhle hinaus gefunden hast und der in Barons Schlafzimmer hinter einer unscheinbaren Tapetentür endet – wie sah der noch mal genau aus?«

      »Tapetentür?«, fragte Holbrooke kurz dazwischen. »Ist das der leinene Eingang zur Hölle aus dem Brief?«

      Justus nickte.

      »Ziemlich eng, dunkel und ungefähr eine Million Stufen. Ich war völlig fertig, als ich oben ankam.« Der Zweite Detektiv löffelte den Kakaosatz aus seiner Tasse.

      »Übrigens hättest du ruhig einen Polizisten unten in Picketts Büro Bescheid sagen lassen können, dass es dir gut geht«, beschwerte sich Bob. »Wir haben uns echt Sorgen um dich gemacht.«

      Peter grinste. »Schön zu wissen, dass euch was an mir liegt. Aber ich wollte mir die Überraschung nicht verderben.«

      »Eine Menge Stufen also«, sagte Justus mehr zu sich selbst und las mit gerunzelter Stirn den Brief. »Dann ist allerdings eine Sache sehr merkwürdig.«

      »Nämlich?«, fragte Cotta.

      Der Erste Detektiv blickte in die Runde. »Wie konnte Baron einen Brief in der Höhle hinterlegen, in dem von seiner Behinderung die Rede ist, wenn er nach eigener Aussage nicht mehr in der Lage war, dort hinunterzugehen?« 

       

      Wiederum zwei Tage später sollte Justus eine Antwort auf seine Frage erhalten. Die drei ??? hielten sich in der Zentrale auf. Peter wollte das Loch im Dach jetzt doch einmal ordentlich ausbessern, Bob informierte sich über die Lage im Land der Drachen und Justus las in drei Zeitungen gleichzeitig, was die Presse über den Fund des Drachenschatzes schrieb. 

      »Matthew hat es geschafft«, sagte Bob mit Blick auf den Monitor. »Soeben wird der Gargoyle als neuer Herrscher über das Land der Drachen eingesetzt. Und das ganz ohne die Informationen, die wir hatten. Alle Achtung!« 

      »Und was ist mit dem Schwarzen Ritter?«, fragte Peter. 

      Bob zuckte die Schultern. »Der hat nur sein Schwert dagelassen. Matthew bekommt es gerade überreicht.«

      »Und Holbrooke hat tatsächlich Dragoncourt verkauft«, sagte Justus hinter einer Zeitung hervor. »Der Rummel der letzten Tage hat wohl für einige Publicity gesorgt.«

      »Wer ist der Käufer?« Peter schraubte eine Tube mit Spezialkleber auf.

      »Ein Robert Bingham aus New York. Baulöwe und OnlineGamer, steht hier. Will dort oben in Zukunft Rollenspiele und Schatzsuchen veranstalten.«

      »Tolle Idee.«

      Plötzlich verkündete ein Signalton, dass eine E-Mail hereingekommen war. Bob wechselte ins E-Mail-Programm. Die Nachricht hatte den Betreff ›Ein Dank‹ und die Absenderadresse lautete blackknight@dragon.com. 

      »Kollegen«, rief er aufgeregt und winkte hinter sich. »Kommt schnell her! Das müsst ihr euch ansehen!« Justus und Peter eilten herbei und zusammen lasen die drei Detektive die E-Mail.

       

      An die drei ???

       

      Eigentlich hatte ich nicht vor, auch noch das letzte meiner Geheimnisse preiszugeben. Aber ihr habt es euch redlich verdient, über nichts im Unklaren zu bleiben, was diesen Fall betrifft. Denn dank eures bewundernswerten Scharfsinns und eures Mutes konnte auch die zweite Hälfte des Drachenschatzes gefunden werden, sodass nach siebenundzwanzig Jahren der gesamte Schatz wieder an den ihm bestimmten Ort gebracht werden kann. 

      Natürlich hätte ich Lester verraten können. Doch damit hätte ich nur noch mehr Ballast auf meine ja ohnehin schon beladene Seele gehäuft. Jeder ist für sein Schicksal selbst verantwortlich und es war Lesters Sache, mit seiner Schuld klarzukommen. Außerdem wusste ich nicht, dass er den Ring zurückbehalten hatte. Ich ging immer davon aus, man könne ihm nach so langer Zeit nichts mehr nachweisen.

      Was meine Motive anbelangt, so stimmt alles, was ich in jenem Brief geschrieben habe, den Peter in der Drachenhöhle gefunden hat – bis auf ein nicht unwichtiges Detail. Dazu später.

      Ich hatte immer vor, meinen Teil des Schatzes zurückzugeben, und betrachtete es gewissermaßen als eine vorübergehende Leihgabe, dass ich ihn so lange für mich behielt. Doch Tatsache war, und das wurde mir im Laufe der Zeit immer mehr bewusst: Ich hatte den Schatz gestohlen, ich hatte ein Verbrechen begangen. Und nicht irgendeines. Ich hatte die Todesgabe eines Fürsten an seine geliebte Frau mit Füßen getreten. Das, gerade das, setzte und setzt mir enorm zu. So etwas lässt keine fühlende Seele kalt.

      Aber was sollte ich tun? Mich stellen? Gewiss, das wäre die ehrenvollste Lösung gewesen. Aber ich wollte um keinen Preis ins Gefängnis. Das hätte ich nicht überlebt. Das hätte meine Fantasie getötet. 

      Also den Schatz anonym zurückgeben? Doch dann wäre ich mit meiner Schuld allein geblieben, denn niemand hätte je von meiner verwerflichen Tat erfahren. 

      So aber, durch das Rätsel und mein Verschwinden, kann ich Buße tun, kann ich gestehen, was ich verbrochen habe, ohne dafür in einer dunklen Zelle an Leib und Geist gebrochen zu werden. Dieses Geständnis nimmt einen großen Druck von meiner Seele und ermöglicht es mir vielleicht auch, meinen Namen zumindest ein Stück weit reinzuwaschen. Jeder weiß jetzt, was ich getan habe, und ich überlasse es dem Gewissen der Welt, über mich zu richten. Wobei ich zugeben muss, dass ich durch das Rätsel nicht nur dem Fürstenpaar Ehre erweisen, sondern gleichzeitig auch mir eine kleine Freude bereiten wollte. Ich bin eben ein unverbesserlicher Kindskopf. Dass ich euch damit in große Gefahr gebracht habe, tut mir unendlich leid. Ich habe nie damit gerechnet, dass alles derart aus dem Ruder läuft. Selbst als das Gemälde gestohlen wurde, beunruhigte mich das nicht, da im Spiel mit der Zeit genügend Anhaltspunkte und Wege aufgetaucht wären, um den Schatz auch ohne den realen 3-D-Hinweis zu finden. Ich bitte nochmals um Entschuldigung.

      Die Gefahr übrigens, dass der Finder den Schatz für sich behält, bestand nie. Als Administrator des Spieles habe ich Zugang zu allen Daten und hätte leicht die Spieler ausfindig machen können, deren Avatare im Land der Drachen dem Schatz am nächsten gekommen waren. Ein anonymer Tipp an die Polizei, und die Sache wäre aufgeflogen. Zabriski hätte das eigentlich ahnen müssen, aber er rechnete offenbar damit, dass ich bald das Zeitliche segnen würde.

      Und damit zu jenem nicht ganz unwichtigen Detail: Ihr werdet euch sicher schon gewundert haben, wie ich im Rollstuhl in die Höhle gelangen konnte. Nun, ich bin zwar durch den Unfall ein wenig gehbehindert, weswegen mein Schuh eine Metallverstärkung hat, die sich auch im Profil abzeichnet. Aber ich kann dennoch wieder sehr gut Treppen steigen. 

      Und das mit der unheilbaren Krankheit stimmt auch nicht. Es geht mir sehr gut und ich genieße das Leben hier auf dieser Insel, zumal ich auch endlich wieder diesen unerträglichen Bart und diese gewaltige Brille los bin (:-)). Hier werde ich mein neues Leben beginnen, ein Leben, das frei von der Last der Vergangenheit hoffentlich ein glücklicheres werden wird, als es das in den letzten Jahren war. Die Krankheit ist nichts weiter als eine Notlüge, die mich vor weiteren Nachstellungen schützen sollte. In ein paar Monaten wird die Welt auch von meinem Tod erfahren und dann, so hoffe ich, wird endgültig ein neues Kapitel in meinem Leben aufgeschlagen werden. 

      Natürlich kann ich euch nicht daran hindern, dieses mein Geheimnis zu verraten und euch jetzt auf die Suche nach mir zu machen, damit mich eine gerechte Strafe ereilen möge. Aber ich glaube, ihr wisst, dass ich genug gelitten habe. Außerdem habe ich meine Spuren recht gut verwischt und ich denke, dass es sehr, sehr schwer werden wird, mich zu finden.

       

      Lebt wohl

       

      Stephen Baron …

      … alias der Schwarze Ritter …

      … alias Cole Benedict …

      … alias ???

       

      Die drei ??? sahen lange und schweigend auf den Bildschirm. 

      »Mannomann«, flüsterte schließlich Peter in die Stille hinein.

      »Du sagst es.« Bob nickte schwach.

      »Genau«, meinte Justus.

      Plötzlich hallte ein wohlbekannter Schrei über den Schrottplatz. »Justus! Peter! Bob! Wo, zum Kuckuck, steckt ihr denn wieder?«

      »Oje!« Justus faltete die Zeitung zusammen. »Der Tonlage nach zu urteilen, wartet Arbeit auf uns.«

      Peter seufzte. »Da sind mir die in Grün und mit Schuppen noch fast lieber.«

      Bob schaute ihn irritiert an. »Was meinst du?«

      Peter grinste. »Drachen. Ich spreche von Drachen.«
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